
Deutscher Typ eines Bauern aus dem Prognotal oberhalb Vero
Dort spricht man noch zimhrisch. (Vgl. den Aufsatz S. 350.)
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INHALT: Erbliche und nichterbliche Geistesstörun­
gen. Von Privutdozent Dr. W. Heyde. — Das Koda- 
chrom-Farbenfilm-Verfahren. Von Dr.-Ing. W. Levc- 
renz. — Hormon oder Seele? Von Walter Finkler. 
— Die patentierte Röntgenlilie. — Bei den letzten 
Zimbern. Von Rudolf Müller. — Autogenhärtung. 
Von Dipl.-Ing. E. Zorn. — Betrachtungen und kleine 
Mitteilungen. — Biicherbesprechungen. — Neuerschei­
nungen. — Personalien. — Wochenschau. — Ich bitte 
ums Wort. — Wer weiß? — Wandern und Reisen.

Bei

Bronchitis, Afthma
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Prospekt U Prof. Dr. v. Kap ff
kostenlos München 2 NW
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“, 

Frankfurt a. M.-Niederrad, gern bereit.)
Einer Anfrage ist stets doppeltes Briefporto bzw. von Ausländern 
2 internationale Antwortscheine beizufügen, jeder weiteren Anfrage eine 
Mark. Fragen ohne Porto bleiben unberücksichtigt. Wir behalten uns vor, 
zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten auch direkt dem Fragesteller 
zu übermitteln. Acrztiiche Fragen werden prinzipiell nicht aufgenommen. 
Eilige Fragen, durch • bezeichnet (doppelte Ausferti­
gung. Beifügung von doppeltem Porto und M 1.— pro Frage), 
sowie die Antworten darauf gehen den anderen Fragen und Antworten 

in der Veröffentlichung vor.

Fragen:
215. Die Wiedergabe einer Strichzeichnung auf einem 

Diapositivfilm soll mit der Schichtseite auf eine etwa I mm 
dicke Celluloidplatte unbedingt fest und wasserdicht geklebt 
werden. Welcher Klebstoff und welches Klebverfahren 
kommt in Frage? Es handelt sich um die Anfertigung eines 
Massenartikels.

Dorpat Dr. K.
216. In Amerika hat sich seil etwa einem Jahr gegen 

Nierensteine (bes. phosphatische?) Vitamin-A-Behandlung 
eingeführt. Nun kommt ebenfalls aus Amerika die Nach­
richt, daß bei Basedow-Erkrankungen Vitamin-A-Mangel auf­
tritt. Ist nun ein häufiges Zusammentreffen von Basedow 
und Nierensteinen beobachtet, bzw. gibt es statistische Un­
tersuchungen über diesen Fall?

Berlin W. B.
217. Fortfall der Kupplung an Kraftfahrzeugen. In den 

amerikanischen und englischen Patentschriften wurden 
wiederholt Vorrichtungen unter Schutz gestellt, die eine 
^automatische Kupplung“ zum Gegenstand haben. Auch 
deutsche Automobilfabriken brachten Wagen auf den Markt, 
die mit ähnlichen „Kupplungs-Automaten“ ausgestattet sind. 
Warum hat sich diese auf den ersten Blick sehr vorteilhaft 
erscheinende Einrichtung nicht allgemein durchgesetzt?

Stettin W.
218. Welche Ganggenauigkeit kann man mit einer Her- 

rentaschenuhr, die getragen wird, günstigstenfalls erzielen? 
Es handelt sich um Uhren besten Fabrikates. Wie groß 
ist die Ganggenauigkeit einer solchen Uhr, wenn sic in Ruhe 
aufbewahrt wird, also nicht getragen wird?

Bod W. II.
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219. Erbitte Angabe über ein Verfahren zum Aufträgen 
eines fein kristallinischen Ueberzuges auf Textilgewebe, so 
daß dasselbe eine Art Kristallglanz bekommt. Der in Frage 
kommende wasserunlösliche Kristallbrei sollte als Zusatz 
zu Gelatineappret aufgetragen werden können. Welches Salz 
könnte dafür in Frage kommen? Vielleicht ließe sich auch 
ein kristallinischer Niederschlag unmittelbar auf dem Ge­
webe erzeugen und welche Verbindung wäre in diesem Falle 
am besten verwendbar? Wenn möglich sollte der Stoff nach 
dem Ueberziehen mit dem kristallinischen Niederschlag noch 
gefärbt werden können.

Wohlen A. M.
*220 . Erbitte Angabe eines Emulgators für Wasscr-in- 

Oel-Emulsioncn (nicht Oel in Wasser) zur Herstellung fett­
armer kosmetischer Cremes, die nicht eintrocknen dürfen. 
Ausgeprobt habe ich Tegin, Physiol, Lanettwachs, Hydro- 
cerin, Berocerin und einige andere Emulgatoren. Die 
Cremes sollen nicht in Tuben, sondern in Dosen verpackt 
werden und dort ihre Konsistenz unverändert behalten, und 
zwar lange Zeit.

Berlin E. F.
*221. Erbitte Angabe der Literatur über die neuzeitlichen 

industriellen Gewinnungsverfahren von Sauerstoff; wenn 
möglich, noch Angabe? von Firmen, welche die dazu nötigen 
Einrichtungen herstellen.

Köln M. B.
222. Erbitte Angabe von Literatur über die Herstellung 

der von Zahnärzten benutzten Nervennadeln (Nerve broaches); 
ferner um Angabe von Firmen, die Maschinen zur maschi­
nellen Herstellung derartiger Nadeln liefern.

Berlin P. V.
Antworten:

Durch eine behördliche Vorschrift dürfen Bezugsquellen nicht in den 
„Antworten“ genannt werden. Sie sind bei der Schriftlcitung zu 
erfragen. — Wir verweisen auch auf unseren Bezugsquellennachweis.

Zur Frage 160, Heft 13. Hartgummi und Zelluloid 
lassen sich mit jedem Zelluloidklebstoff (Biesingerol, Uhu) 
aneinanderkleben.

Michelstadt Dr. W. Albach
Zur Frage 163, Heft 13. Wasserstoffgasbrenner herstellen.

Wasserstoff kann nur dann explosionsfrei verbrennen, 
wenn er frei von Luft oder Sauerstoff ist. Man muß ihn 
lange genug ausströmen lassen, damit der Gasstrom alle 
Luft aus der Leitung nimmt, bevor man ihn anzündet. Nach 
dem Verlöschen der Flammen wäre das Eindringen von Luft 
zu vermeiden (Hahn am Brenner oder dicht unter ihm).

Michelstadt Dr. W. Albach
Zur Frage 167, Heft 13. Nichtbrennbares, biegsames Glas.

Biegsames Glas, das die gleiche chemische Zusammen­
setzung wie gewöhnliches Glas hat, ist das „Sekurit“-Glas, 
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das ein durch Luftkühlung „vorgespanntes“ Spiegelglas ist. 
Es besitzt 5—8fache Biegefestigkeit, läßt sich aber nicht 
verformen. Es ist elastisch. Bei zu starker Beanspruchung 
zerbröckelt es, wie die Bologneser Tränen. Ein verform­
bares, biegsames Glas ist das Plexi glas, wie es im LZ. 129 
verwendet wurde. Es ist chemisch aber etwas ganz anderes 
und gehört in die Reihe der Kunstharze. Ueber „Sekurit- 
glas“ finden Sie Näheres in der Zeitschr. d. Ver. deutscher 
Ingenieure, Bd. 77 (1933), Nr. 23.

Michelstadt Dr. W. Albäch
Zur Frage 187, Heft 15. Schw ungkra ft /Explosionsk ra ft.

Im Schwungring eines Schwungrades sind Schwungkraft 
(kinetische Energie des Schwungringes) und „Explosions­
kraft“ (Zentrifugalkraft im Schwungring) Komponenten des 
Bewegungszustandes des Schwungringes, die man konstruk­
tiv nur „trennen“ kann, wenn man den Schwungring in 
kleine Segmente unterteilt. Solche Unterteilung ergibt sich 
teilweise von selbst bei Dampfturbinen, ohne daß man da­
von begeistert ist.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI
Zur Frage 188, Heft 15. Eisenbahn-Lagermetalle.

Die chemische Zerlegung alter Lagermetalle ist umständ­
lich und kostspielig. Einfacher ist, die alten Metalle nach 
Reinigung zusammenzuschmelzen, zu prüfen, was fehlt, und 
dem Schmelzgut das Fehlende zuzusetzen.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI
Zur Frage 189, Heft 15. Trocknung einer unterirdischen 

Autogarage.
Unterirdische Räume eignen sich nicht gut zur Auf­

bewahrung oder Aufstellung von Maschinen, denn im Som­
mer ist es dort kühler wie draußen, die äußere warme Luft 
von oft hohem Feuchtigkeitsgehalt kühlt sich in der Garage 
unter die Sättigungstemperatur ab, und Feuchtigkeit schlägt 
sich auf dem Auto nieder. Dagegen hilft nur Heizen der 
Garage im Sommer auf die Außentemperatur. Ist die Ga­
rage aber nun auch noch unzweckmäßig gebaut, so ist sie 

gewöhnlich immer feucht. Nur dann, wenn sie sich unter 
dicken Schichten Lehm oder Ton befindet, kann man auf 
Trockenheit wenigstens im Winter rechnen. Das Dach Ihrer 
Garage, bestehend aus feinem Kies über Dachpappe, hält 
das Niederschlagswasser durch Kapillarität direkt fest zur 
Verdunstung in die Garage hinein; die Garage muß ein 
regelrechtes Dach erhalten, welches das Niederschlagswasscr 
auf dem kürzesten Wege in einen tiefer als die Garage ge­
legenen Ablauf befördert. Am einfachsten kann es sein, Sie 
legen über der Garage eine Art Halle oder Veranda mit 
Ueberdachung an. Ein Fachmann muß an Ort und Stelle 
entscheiden, wie das Wasser über und in der Umgebung der 
Garage am Stagnieren verhindert und zum Ablauf auf dem 
kürzesten Wege gebracht werden kann. Namentlich auch das 
Wasser von hinter der Garage, vom Bergeshang aus muß 
um die Garage herum einen tief gelegenen Ablauf finden.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI
Die Garage ist feucht, weil die warme Luft aus dem 

Waschkeller in die kalte Garage hinaufsteigt, wo sich der 
Wasserdampf kondensiert und als Feuchtigkeit nieder­
schlägt. Die Garage kann nur trocken werden, wenn Sie 
die Verbindung zur Waschküche solide zumauern lassen 
oder wenn Sie die Garage derartig gut heizen, daß die Luft­
temperatur über dem jeweiligen Taupunkt bleibt.

Ffm.-Höchst Dr. F. Scholl
Zur Frage 191, Heft 15. Literatur über Aluminium-Fabri­

kation.
Die Fabrikation des Rohaluminiums ist in folgenden 

Werken behandelt: Anderson, R. J.: The metallurgy of 
alumihium and aluminiuin alloys. 1925. Henry Carey Baird 
& Co., New-York. — Anderson, R. J.: Secondary alu- 
minium: metallurgy, Technology, raw materials, production, 
economics and utilization. 1933. Chapman & Hall, London.

B i 11 i t e r , .1.: Technische Elektrochemie, 3. Band: 
Schmelzflußelektrolyse. 2. Auflage 1932. Verlag Wilhelm

(Fortsetzung Seite IV)
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Erbliche und nichterbliche Geistesstörungen
Von Privatdozent Dr. W. HEYDE

Ueber die Ursachen der Geistesstörungen herr­

schen in weiten Kreisen noch immer geradezu 
abenteuerliche Vorstellungen: immer wieder ist es 
für den Nervenarzt trotz aller Mühe völlig unmög­
lich, die Angehörigen eines Geisteskranken, selbst 
wenn sie eine gute Allgemeinbildung haben, davon 
zu überzeugen, daß die Krankheit nicht durch un­
glückliche Liebe, durch Kummer und Sorgen oder 
etwa durch einen heftigen Schreck hervorgerufen 
wurde. Dank der mit der Einführung der Erb­
gesundheitsgesetze verbundenen Aufklärung bahnt 
sich hier langsam ein gewisser Wandel an. Ueber- 
ängstliche Menschen geraten jetzt freilich leicht 
in den Fehler, unterschiedslos in jeder Geistes­
störung eine vermeintlich unheilbare Erbkrankheit 
zu sehen, durch welche nun die ganze Sippe in 
Mißkredit geraten sei. Die weitere oft genug 
schon praktisch beobachtete Folge ist eine völlig 
unbegründete Furcht vor Ehe und Nachkommen­
schaft auch dann, wenn in der Familie des Ehe­
partners erbliche Geistesstörungen mit Sicherheit 
nicht vorliegen. —Im Gegensatz zu diesen aus über­
steigertem Verantwortungsgefühl heraus Ueber- 
ängstlichen gibt es leider auch viele, die aus 
rein egoistischen Befürchtungen ärztliche Hilfe 
ablehnen und damit die erfolgreiche Durchführung 
der Erbgesundheitsgesetze gefährden. Deshalb ist 
es notwendig, daß auch der Laie etwas über die 
Mannigfaltigkeit und Verschiedenartigkeit geistiger 
Störungen erfährt, deren Erkennung und richtige 
Beurteilung allerdings nur dem Facharzt möglich 
ist.

Wir sprechen bewußt von Geistesstörungen und 
nicht von Geisteskrankheiten; denn nicht alle 
Geistesstörungen sind auch wirkliche 
Geisteskrankheiten. Streng genommen 
dürfte man überhaupt nur von Hirnkrankheiten 
und nicht von Geisteskrankheiten sprechen. Wie 
auch sonst in der Medizin spricht man in der 
Psychiatrie von Krankheiten nur da, wo ein 

Krankheitsprozeß, d. h. also ein fortschreitendes 
Krankheitsgeschehen vorhanden ist. Nun gibt es 
aber große und für das Zusammenleben in der 
menschlichen Gemeinschaft sehr wichtige Grup­
pen von Geistesstörungen, denen sicher kein 
derartiger Krankheilsprozeß zu­
grunde liegt. Viele Störungen beruhen nämlich auf 
angeborenen Defektzuständen, Entwicklungshem­
mungen oder sie stellen unveränderliche Folge­
zustände vorübergehender schädlicher Einwirkun­
gen auf das Hirn dar. Andere Störungen und 
Schwierigkeiten ergeben sich zum Beispiel bei 
Menschen, bei denen eine sehr lebhafte 
Phantasie' und ein starkes Streben 
nach Geltung und Anerkennung durch 
andere i n einem groben M i ß v e r h ä 1 t - 
n i s stehen z u verhältnismäßig geringen 
Verstandeskräften und einem unsteten 
und oberflächlichen Willen. Infolge dieses Miß­
verhältnisses ihres Persönlichkeitsgefüges er­
reichen diese Menschen die erstrebte äußere An­
erkennung auf normalem Wege nur sehr schwer: 
sie werden deshalb leicht zu eitlen und aufschnei­
derischen Lügnern, oft auch zu Hochstaplern. Es 
handelt sich hier also um eine der vielgestaltigen 
Störungen, die darauf zurückzuführen sind, daß 
die einzelnen seelischen Anlagen und Fähigkeiten 
zu verschiedenartig sind und zu wenig zu einander 
passen, als daß ein normales und reibungsloses Be­
wältigen schon der durchschnittlichen Lebens­
anforderungen möglich wäre; ein eigentlicher 
Krankheitsprozeß besteht also hier nicht.

Diese verschiedenen Gruppen von Geistesstö­
rungen sind nun keineswegs ausschließlich erblich 
oder ausschließlich nichterblich bedingt, sondern 
in jeder einzelnen Gruppe gibt es sowohl erblich 
wie nichterblich entstandene.

Von den immer ererbten Geistes­
störungen ist die bei weitem wichtigste die Schi­
zophrenie. Sie ist eine der schwersten und 
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vor allem auch die häufigste echte 
Geisteskrankheit. 40 Prozent der Auf­
nahmen in die psychiatrischen Kliniken erfolgen 
wegen Schizophrenie, und da die Krankheit meist 
nicht unmittelbar lebensbedrohlich ist, sind sogar 
etwa 70 Prozent aller Insassen der Heil- und 
Pflegeanstalten schizophren Erkrankte. Die Krank­
heit ist sowohl in ihren Symptomen wie in ihrem 
Verlauf äußerst vielgestaltig. Es kommen neben 
vielen ganz schweren und völlig unheilbaren 
Krankheitsfällen durchaus auch ganz leichte Er­
krankungen vor, nach deren Abklingen nicht nur 
die Arbeitsfähigkeit wiedererlangt, sondern auch 
das Zusammenleben in der Gemeinschaft ohne be­
sondere Schwierigkeiten wieder möglich wird. Da­
zwischen liegt die große Gruppe derjenigen Krank­
heitsfälle, die in einzelnen Krankheitsschüben ver­
laufen und einen mehr oder weniger erheblichen 
schizophrenen Defektzustand zurücklassen. Trotz 
dieser großen Verschiedenartigkeit ist immer wie­
der als Grundstörung zu erkennen die Be­
einträchtigung, oft sogar der völlige Verlust der 
normalerweise vorhandenen Einheitlichkeit und 
der zentralen Steuerung der Persönlichkeit. Dies 
äußert sich am deutlichsten in mehr oder weniger 
schweren Veränderungen auf dem Ge­
biet des Gemüts-, Willens- und 
Triebleben s. So können sich z. B. bei sol­
chen Kranken selbst die lebenswichtigsten Triebe, 
der Nahrungs- oder der Selbsterhaltungstrieb, 
welche der gesunde Mensch nicht unterdrücken 
kann, nicht mehr auswirken. Viele Schizophrene 
würden sich ohne ärztliche Hilfe ohne weiteres 
verhungern lassen oder sich die gräßlichsten Selbst­
verwundungen beibringen. Im Gemülsleben äu­
ßern sich die schizophrenen Störungen unter an­
derem darin, daß die gefühlsmäßige Verbunden­
heit selbst mit den nächsten Angehörigen und das 
Interesse an ihnen verlorengehen; ja sogar das In­
teresse am eigenen Lebensschicksal wird zerstört 
und es bleibt nur Gefühlsstumpfheit und Gefühls­
kälte übrig.

Von ganz entscheidender Bedeutung ist die 
Tatsache, daß die Vererbbarkeit der 
Schizophrenie wie diejenige jeder Erb­
krankheit völlig unabhängig ist von dem schweren 
oder leichten Verlauf der Krankheit. Auch der 
Lcichtkranke und vor allem auch derjenige, der 
einen Krankheitsschub gut überstanden hat, be­
lastet seine Nachkommenschaft ebenso stark wie 
die unheilbar Schwerkranken; diese waren vor 
Einführung des Erbgesundheitsgesetzes als Erb­
träger sogar weit weniger gefährlich, da sie in­
folge der unbedingt notwendigen Unterbringung 
in einer geschlossenen Anstalt von der Fortpflan­
zung von vornherein ausgeschlossen waren. Die Art, 
wie die Schizophrenie vererbt wird, ist verhält­
nismäßig kompliziert, da nämlich mehrere im ein­
zelnen noch nicht genau bekannte krankhafte Erb­
anlagen in einem Menschen Zusammentreffen müs­
sen, damit die Krankheit wirklich zum Ausbruch 
kommen kann. Diese einzelnen Erbanlagen, die 
für sich allein noch nicht die Krankheit bewirken, 

können getrennt vererbt werden. Dadurch er­
klärt es sich unter anderem, daß oft in einer Fa­
milie eine echte Erbkrankheit anscheinend 
neu auftaucht, obwohl in den vorher­
gehenden Generationen diese Erbkrankheit tat­
sächlich nicht beobachtet wurde.

Eine andere, von der Schizophrenie völlig we­
sensverschiedene, immer erblich be­
dingte Geisteskrankheit ist das manisch- 
depressive Irresein; bei ihm kommt die 
vor allem im Gemütsleben sich auswirkende 
Grundstörung in zwei gegensätzlichen Formen zum 
Ausdruck: in der krankhaft heiteren und 
in der 'krankhaft traurigen Verstim- 
m u n g. Die Krankheit verläuft in der Regel in 
einzelnen Phasen, zwischen denen Zeiten — meist 
viele Jahre — völliger Gesundheit liegen. Vor 
allem dadurch wirkt sich das manisch-depressive 
Irresein sozial nicht so unheilvoll aus wie die Schi­
zophrenie, sofern man das ganze Leben des Pa­
tienten überschaut. In der einzelnen Krankheits­
phase allerdings bedeuten gerade diese Kranken 
sehr oft eine besonders schwere Gefährdung so­
wohl für sich selbst wie für ihre Umgebung: der 
manisch Erregte zerstört in seiner krankhaft 
heiteren Verstimmung und h e m - 
mungslosen Betriebsamkeit oft ge­
nug nicht nur die wirtschaftlichen Grundlagen, 
sondern auch den seelischen Zusammenhalt der 
ganzen Familie. Der traurig Verstimmte wird in 
seiner krankhaften Schwermut sehr häufig dazu 
getrieben, nicht nur seinem eigenen Leben, son­
dern auch dem seiner nächsten Angehörigen ein 
Ende zu machen. Darum fällt auch diese Krank­
heit mit Recht unter das Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses.

Erbkrankheiten sind auch eine Reihe von Hirn­
krankheiten, welche sich in der Hauptsache in 
schweren Störungen der Körper­
bewegungen äußern und bei denen cs im 
späteren Verlauf auch zu hochgradigen seelischen 
Veränderungen kommt. Hierher gehört unter an­
derem der erbliche Veitstanz, der eben­
falls durch das Sterilisierungsgesetz erfaßt wird.

Weiter sind erblich bedingt die ungeheuer weit­
verbreiteten, vielgestaltigen Formen der psy­
chopathischen Konstitution. Hier 
handelt es sich aber niemals um echte Krankheits- 
prozesse, sondern um seelische Anomalien, die mit 
fließenden Uebergängen anschließen an die nor­
malen individuellen Besonderheiten des Tempera­
ments, des Gemüts- und Willenslebens, durch die 
sich die einzelnen Menschen von einander unter­
scheiden. Von der unübersehbaren Fülle der Per­
sönlichkeiten, die durch solche Besonderheiten 
auffallen, nennt man in der modernen Psychiatrie 
nur diejenigen „Psychopathen“, welche der Be­
wältigung selbst durchschnittlicher Lebensauf­
gaben nicht gewachsen sind und die deshalb ent­
weder an sich selbst leiden oder f ii r 
die Allgemeinheit sehr störend 
werden. Hierher gehören unter anderen die lebens­
untüchtigen A e n g s t 1 i c h e n und H y p o- 
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c h o n d e r, die Reizbaren und Halt­
losen, aber auch die skrupellos G e 1 - 
t ungssüchtigen, die Hochstapler, ein 
sehr großer Teil der Verbrecher, die Alko­
holiker und die R a u s c h in i t t e 1 s ii c h t i - 
g e n. Da es sich bei den Psychopathen nicht um 
eigentliche Krankheiten und auch nicht um die 
Vererbung einzelner unveränderlicher Krankheits­
anlagen handelt, sondern um erbmäßig äußerst 
komplizierte Konstitutionen, bei denen die man­
nigfachsten und im Erbgang oft voneinander völlig 
unabhängigen Erbfaktoren sich in immer neuen 
Kombinationen zusammenfinden, darum können 
bei dem heutigen Stand der Wissenschaft s i - 
chere Gesetzmäßigkeiten des Erb­
gangs der einzelnen Psychopathieformen n o c h 
nicht aufgestellt werden. Deshalb können 
auch im allgemeinen durch die heutigen Erb­
gesundheitsgesetze selbst die schwersten Psycho­
pathen noch nicht von der Fortpflanzung ausge­
schlossen werden. Hier für einen weiteren Aus­
bau der Gesetze die erforderlichen wissenschaft­
lichen Grundlagen zu schaffen, ist eine der dring­
lichsten praktischen Aufgaben der Psychiatrie.

Bei einer anderen Gruppe von Geistesstörun­
gen ergibt sich nicht wie bei den bisher bespro­
chenen mit dem Erkennen der Krankheit zwangs­
läufig sofort auch die weitere Feststellung, daß es 
sich um eine Erbkrankheit handelt. Sondern hier 
können in ihrer Erscheinungsweise völlig gleich­
artige Krankheitsbilder doch aus 
verschiedenartigen, sowohl erblichen wie 
nichterblichen Ursachen entstehen. Hierher 
gehört die E p i I e p s i e , deren Hauptsymptome 
die Krampfanfälle und oft auch schwere psy­
chische Veränderungen sind. Die n i c h t e r b - 
liehen Formen der Epilepsie können aus 
vielerlei Ursachen entstehen, z. B. durch Hirnver­
letzungen, durch krankhafte Veränderungen an 
den Hirnhäuten und im Hirne selbst. Aber nur in 
einem geringen Teil der Epilepsieerkrankungen 
lassen sich derartige Entstehungsursachen nach­
weisen. Die erbliche Epilepsie fällt als 
schwere Erbkrankheit unter das Sterilisations­
gesetz; und mit Recht verlangt das Gesetz den 
wirklich einwandfreien Nachweis einer äußeren 
Ursache fiir die Entstehung der Krankheit, wenn 
eine Epilepsie als nichterblich anerkannt werden 
soll.

Ganz ähnlich verhallt es sich mit den einzelnen 
Formen des so außerordentlich weitverbreiteten 
Schwachsinns, bei dem es sich allerdings 
nicht um eine echte Krankheit handelt. Man nennt 
Schwachsinn nur diejenigen Intelligenzdefekte, die 
angeboren oder in der frühesten Kindheit ent­
standen sind, und unterscheidet sie damit von den 
sogenannten Verblödungen, die durch Krankheits­
prozesse des späteren Lebens erworben wurden. 
Nicht jeder angeborene Schwach- 
sinn ist auch erblich bedingt; denn das 
kindliche Hirn kann schon vor oder während der 
Geburt aus mancherlei Ursachen so geschädigt 
Werden, daß eine erhebliche Beeinträchtigung der 

Weiterentwicklung des Gehirns und damit die Un­
fähigkeit zu normalen Verstandesleistungen die 
Folge ist. Aus guten Gründen gilt das Gesetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses aber aus­
drücklich für den angeborenen Schwachsinn. Es 
erfaßt also alle Schwachsinnsformen, soweit nicht 
der wirklich positive und eindeutige Nachweis 
einer äußeren Entstehungsursache, z. B. einer Ge­
burtsschädigung gelingt.

Auf die bisher besprochenen, entweder immer 
oder größtenteils erblich entstandenen Geistes­
störungen entfällt der bei weitem größte Anteil 
an der Zahl der psychiatrisch Kranken überhaupt. 
Es gibt nun aber noch eine ganze Zahl von Hirn­
krankheiten, für deren Entstehung reine Erblich­
keitsfaktoren viel weniger von Bedeutung sind als 
andere Ursachen. Zwar wird man auch bei nahezu 
allen aus äußeren Ursachen entstandenen Krank­
heiten immer wieder auf gewisse Einflüsse von 
Erbfaktoren stoßen, so z. B., wenn man erforschen 
will, warum bestimmte Menschentypen viel häu­
figer und leichter von irgendwelchen ansteckenden 
Krankheiten befallen werden. Aber so wichtig 
auch hier Erbfaktoren sind, so können sie allein 
doch solche Krankheiten niemals wirklich aus­
brechen lassen, sondern dazu müssen andere Ur­
sachen entscheidend beitragen.

Zu den höchstwahrscheinlich nicht nur erblich 
bedingten Krankheiten gehören die verhältnis­
mäßig häufigen Alterskrankheiten des 
Gehirns, z. B. die Gehirnarteriosklerose und der 
Greisenblödsinn. Hier kommt es zu vorzeitigen 
und abnorm starken Rückbildungs- und Schrump­
fungsprozessen im Hirn und damit zu immer stär­
kerem Nachlassen aller psychischen Fähigkeiten. 
Die Merkfähigkeit und Konzentrationsfähigkeit, 
das kombinierende Denken, die geistige Anregbar­
keit werden immer geringer. Diese Alterskrank- 
keiten des Gehirns sind unheilbar.

Bei der Gruppe der Hirn Vergiftungen 
ist die Bedeutung der von außen kommenden 
schädlichen Einwirkungen besonders leicht zu er­
kennen. Es gibt sehr verschiedenartige Giftstoffe: 
rein chemische, der unbelebten Natur entstam­
mende Gifte, ferner solche, welche durch die Le­
benstätigkeit von Bakterien und Bazillen ent­
stehen, sowie schließlich Gifte, die vom Körper 
selbst hervorgebracht und nicht beseitigt werden 
können.

Unter den rein chemischen Giftstoffen führen 
einige schon nach überaus kurzer Einwirkung zu 
schweren, manchmal lebenslänglichen Schädigun­
gen des Gehirns. Praktisch wichtig sind vor allem 
die Kohlenoxyd- und L e u c h t g a s Ver­
giftungen.

Bedeutsamer noch sind diejenigen Gifte, die 
erst nach längerem Mißbrauch zu schweren, krank­
haften Hirnveränderungen führen: Alkohol, 
Morphin m und andere Rauschgifte. Sie 
sind besonders deshalb so gefährlich, weil sie bei 
vielen psychopathisch veranlagten Menschen der 
Anlaß zur Entstehung von Suchten werden, so daß 
die Giftwirkung sich immer mehr steigern muß.
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Verhältnismäßig günstiger verlaufen in der 
Regel diejenigen geistigen Störungen, die etwa in 
der Art schwerer Fieberdelirien bei oder nach 
manchen Infektionskrankheiten auf­
treten; hier tritt fast immer, auch nach sehr schwe­
ren akuten Erscheinungen wieder restlose Heilung 
ein.

Praktisch bei weitem am wichtigsten unter den 
Hirnvergiftungen im weiteren Sinne sind aber die 
schweren Schädigungen, die im Zentralnerven­
system durch Syphilis hervorgerufen werden 
können. Besonders bösartig, so gut wie immer töd­
lich verlief bis vor wenigen Jahren ein Spätsta­
dium der Syphilis, die progressive Paralyse (Ge- 
hirnerweicliung). Die Krankheit kann alle Gebiete 
des Seelenlebens, Verstandestätigkeit, Gemüts- und 
Willensleben, in der schlimmsten Weise schädigen. 
Erst seit etwa einem lahrzehnt ist sie durch die 
Entdeckung der „Fieberbehandlung“ heilbar ge­
worden.

Auch bei den Hirnabszessen und H i r n - 
geschwülsten, der nächsten wichtigeren 
Gruppe der nichterblichen Hirnkrankheiten, sind 
dank der Fortschritte der Wissenschaft in den 
letzten Iahten die Heilungsaussichten durch Ope­
ration ganz erheblich besser geworden.

Von ganz besonderer praktischer Bedeutung 
sind diejenigen Veränderungen, welche durch me­
chanische Gewalteinwirkung auf das Gehirn ent­
stehen können. Die bei weitem häufigste dieser 

Störungen ist die Gehirnerschütterung, 
deren vermeintlich ungünstige Folgen vom Laien 
allerdings maßlos überschätzt werden. In 
Wirklichkeit haben aber selbst schwere Gehirn­
erschütterungen keinerlei Dauerfolgen, sondern 
verschwinden innerhalb verhältnismäßig sehr kur­
zer Zeit auch in ihren letzten Auswirkungen. Er­
heblich ernster zu beurteilen sind allerdings die 
Folgen echter Hirn quetschungen oder 
Hirnverletzungen. Diese können in der 
Tat auf allen seelischen Gebieten Störungen her­
vorrufen, die in allen Abstufungen von den leich­
testen bis zu den schwersten Formen oft für die 
ganze Lebensdauer bestehen bleiben. Die Erken­
nung und Behandlung dieser Störungen ist eine 
der wichtigsten Aufgaben der modernen Psychia­
trie, insbesondere auch deshalb, weil ja diese Schä­
digungen in der Regel durch Unfälle entstehen, 
so daß über Rentenansprüche oder andere ju­
ristische Folgen entschieden werden muß.

Selbst dieser nur die wesentlichsten Geistes­
störungen berücksichtigende Ueberblick dürfte 
erkennen lassen, wie außerordentlich mannigfaltig 
die Geistesstörungen und ihre Ursachen sind. Vor 
allem ergibt sich wohl, wie überragend gerade auf 
diesem Gebiet der Medizin der Anteil der 
reinen Erbkrankheiten ist, deren er­
folgreiche Bekämpfung eine ebenso schwierige wie 
notwendige Aufgabe darstellt. Der erste Schritt 
auf diesem Wege ist das Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses.

Das Kodachrom-Farbenfilm-Verfahren
Von Dr.-Ing. W. LEVERENZ

Fortschritte, die es nicht erreichten. — Die unüberwindlichen Schwierigkeiten bei der Aufnahme, 
oder beim Kopieren, oder bei der Wiedergabe. — Beim Kodachrom-Verfahren drei Teilfarben auf 
einem Film. — Vom Grundgedanken im Jahr 1911 bis zur praktischen Durchführung ein weiter 
Weg. — Noch bestehen Schwierigkeiten -— aber demnächst ist wohl der Farbenfilm vorführungs­

fähig.
Der Wunsch, , fotografische Bilder in den 
natürlichen Farben wiederzugeben, ist so alt wie 
die Fotografie selbst. Für Kinematografie liegen 
die Dinge nicht anders. Allerdings wird hier die 
Lösung des Problems erheblich erschwert durch 
die technischen Bedingungen, welche bei der Her­
stellung lebender Bilder zu berücksichtigen sind. 
Von den vielen, es sind wohl über hundert, wohl 
durchdachten, d. h. grundsätzlich ausführbaren 
Farbenfilmverfahren ist der weitaus überwiegende 
Teil an einer der vielen Klippen der Kinotechnik 
gescheitert. Entweder zeigten sich unüberwind­
liche Schwierigkeiten bei der Filmaufnahme oder 
bei dem anschließenden Kopiervorgang, oder bei 
der Wiedergabe oder endlich bei der fotochemi­
schen Behandlung der Filmbänder. Viele Verfah­
ren erwiesen sich bei mehreren Etappen als un­
durchführbar.

Immerhin ist das Farbenfilmproblem in den 
letzten Jahren seiner Lösung wieder u m e i n 

gutes Stück nähergerückt, und schier 
unüberwindliche Hindernisse wurden beseitigt.

Diese Feststellung trifft auf alle diejenigen Ver­
fahren zu, die heute noch praktisch ausgeübt wer­
den und es ist bei dieser Gelegenheit die inter­
essante Beobachtung zu erwähnen, daß es n u r 
ganz wenige sind, die sich d u r c h g e - 
setzt oder zum mindesten als brauchbar 
erwiesen haben. Diese werden nun allerdings 
von den betreffenden Firmen mit dem größten 
Eifer gefördert und vervollkommnet.

Eines dieser Verfahren ist das „Kodachrom“- 
Verfahren, das im folgenden näher beschrieben 
werden soll. Es ist ein „subtraktives“ 3-Farben- 
filmverfahren, welches die drei T e i 1 f a r - 
b e n in verschiedenen Schichten übereinander 
auf einem F i 1 m b a n d e anordnet. Unter 
„subtraktiv“ versteht man die Verfahren, bei 
denen das Filmband selbst gefärbt ist und 
aus dem weißen Lichte des Projektors einen 
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bestimmten Teil subtrahiert (absorbiert) und so 
die farbigen Bilder auf der Leinwand erscheinen 
läßt.

Beim Kodachrom-Verfahren ist, um dies gleich 
vorwegzunehmen, die Hauptsache das E i n - 
f ä r b u n g s v e r f a h r e n der bis dahin als 
schwarz-weiße Silberbilder vorliegenden Kopien. 
Die Herstellung der Aufnahmen kann auf ver­
schiedene Weise erfolgen, jedoch mit dem Endziel,

Äußere, lichtemptdl Schicht 
Trennung.! schiebt J 

Innerejichtempfdl Schicht

Celluloid film
Chlorsilbpremulsions-Schicht 

Lach Schicht

drei Farb-Teilnegative zu erlangen, welche bei 
dem Kopierprozeß benötigt werden. Es bedarf 
keiner Erwähnung, daß bezüglich der Belichtung, 
Filterung, Entwicklung und anderweitigen Bear­
beitung der Filmbänder beim Aufnahme- und Ko- 
piervorgang auf das sorgfältigste gearbeitet wer­
den muß, damit die fotografischen 
Silberbilder den Farbwerten des Auf­
nahmeobjektes genau entsprechen. Sind 
die Kopiervorlagen oder die Kopien nicht farb­
tonrichtig ausgeführt, so können diese Fehler bei 
dem anschließenden Einfärbungsprozeß nicht mehr 
ausgeglichen werden und die Farbwiedergabe ist 
nicht naturgetreu.

Nach diesen grundsätzlichen, auf alle Farben- 
filmverfahren zutreffenden Ausführungen sei nun­
mehr auf das eigentliche Kodachrom-Verfahren 
eingegangen.

Die drei oben erwähnten Farb-Negative werden 
auf ein Filmband kopiert, das drei 1 i c h t e m p - 
f i n d 1 i c h e Schichten trägt, die gegebenen­
falls durch eine Zwischenschicht voneinander ge­
trennt sind. Man könnte alle drei Schichten auf 
der einen Seite des Filmbandes anordnen, jedoch 
zieht man es vor, auf der einen Seite zwei und 
auf der gegenüberliegenden Seite die dritte Schicht 
anzuordnen (s. Bild 1). Diese letzte kann weiter­
hin durch einen Lacküberzug abgedeckt werden, 
um sie vor unerwünschten chemischen Einwirkun­
gen zu schützen, welche bei der Behandlung der 
anderen Filmseite auftreten können.

Die bei der Belichtung durch die drei Farb- 
Teilnegative auf dem Positivfilm entstandenen 
latenten Bilder werden nun mit Entwicklern be­
handelt, die Stoffe enthalten, welche mit den 
Oxydationsprodukten der Entwickler schwer- 
lösliche Farbstoffe ergeben. Man ent­
wickelt zuerst mit einer Lösung, welche die 
Farbe für die innerste Schicht ergibt. 
Alsdann wird das ganze Filmband in einem Bleich­
bad behandelt, jedoch nur so weit, daß die in­
nerste Schicht nicht mitangegriffen wird. Für 

diesen Zweck sind besondere Verfahren aus­
gearbeitet worden, die für das Gelingen von 
entscheidender Bedeutung sind. Nach der Ent­
fernung der Reste des Bleichbades aus dem Film­
band wird von neuem entwickelt, und zwar mit 
einer Lösung, welche die für die Anlagerung der 
zweiten Farbe erforderlichen Stoffe ent­
hält. Der gleiche Vorgang wiederholt sich bei der 
Synthese der dritten Farbe. Hat man, wie 
oben erwähnt, die dritte Schicht auf der entgegen­
gesetzten Seite des Filmbandes angebracht, so 
wird man diese nach dem Ausbleichvorgang der 
ersten Farbentwicklung weiterbehandeln und zu­
letzt die zweite Schicht der gegenüberliegenden 
Seite. Auch ist es aus chemischen Gründen günsti­
ger, für die Einzelschicht eine reine Chlorsilber­
emulsion zu verwenden.

Nach Fertigstellung der Farbbilder wird aus 
dem ganzen Filmband das restliche 
schwarze Silberbild chemisch her­
an s g e 1 ö s t und der reine, farbige Po­
sitivfilm bleibt z u r ü ck (Bild 2).

Nun, ganz so einfach, wie das Verfahren nach 
dieser kurzen Beschreibung erscheinen mag, ist es 
in der Praxis nicht. Das geht schon daraus her­
vor, daß das chemische Prinzip schon seit langen 
Jahren (1911) bekannt ist; siehe z. B. D. R. P. 
253 335 von Dr. R. Fischer. Aber vom Grundge­
danken zur praktischen Durchführung ist ein wei­
ter Weg.

blau

Es wurde bei den vorliegenden Ausführun­
gen bewußt auf viele Einzelheiten nicht ein­
gegangen, da sie das Verständnis nur erschweren 
würden. So hätte über die Sensibilisierung der 
einzelnen Schichten gesprochen werden können, 
über die Wahl der farbgebenden Stoffe, über die 
notwendige Steuerung der Bleichbäder mittels 
Verzögerern, über die günstigste Schichtdicke des 
Filmmaterials usw.

Im Augenblick ist man intensiv damit beschäf­
tigt, das Kodachrom-Verfahren für den Schmal­
film handelsreif zu machen. Es ist damit zu rech­
nen, daß es im Laufe des Sommers dem Publikum 
übergeben werden kann. Dieses Verfahren für 
Schmalfilm unterscheidet sich in einigen Punkten 
von dem oben beschriebenen. Die .Vorführfilme 
sind nach dem Umkehrverfahren hergestellt und 
tragen sämtliche Farbschichten auf der einen Seite 
des Filmbandes.

Wie sich das Verfahren für den Normalfilm 
endgültig in allen Einzelheiten gestaltet, hängt 
noch von im Gange befindlichen Versuchen ab.



346 WALTER FINKLER, HORMON ODER SEELE? 40. Jahrg. 1936. Heft 18

Hormon oder Seele / Von Walter Finkler
Beeinflussung des Trieblebens durch Hornione. — Umstimmung des geschlechtlichen Verhaltens. 
Entthronung des Gehirns? — Wirkung der Seele auf die Hormondrüsen. — Neues Forschungs­
ergebnis Steinachs: isolierte Männchen nehmen den Typus von Kastraten an. — Seelische Behand­
lung (Psychotherapie) im Rahmen der Hormonlehre. — Harnprobe auf seelisch oder hormonal 

bedingte Sexualstörung.
Die in der „Umschau“ wiederholt besprochenen 

Forschungen Steinachs über die Geschlechts­
umwandlung durch Drüsenüberpflanzung haben 
eine weitgehende Abhängigkeit auch des Trieb­
lebens von den Hormonen ergeben. An früh ka­
strierten Versuchstieren kommt der Geschlechts­
trieb infolge des Mangels an Sexualhormon über­
haupt nicht zur Ausprägung; an später kastrierten 
Tieren erlischt allmählich das sexuelle Verlangen 
und die Fähigkeit zur Ausübung des Geschlechts­
aktes. Darüber hinaus bestimmen die H o r - 
m o n e auch die Richtung des Trieb- 
lebens. Einpflanzung einer weiblichen Keim­
drüse in ein entmanntes Männchen weckt in die­
sem ein weibliches Triebleben, während umgekehrt 
ein Weibchen, dem männliche Keimdrüsen einge­
setzt wurden, zum Objekt der Triebbefriedigung 
Weibchen wählt und von den Böcken wie ein 
Männchen eifersüchtig verfolgt wird, aber auf sie 
keinen sexuellen Reiz mehr ausübt. Diese U m - 
Stimmung des Trieblebens gelingt auch 
durch Einverleibung der rein dargestell­
ten Hormon e*).

*) Durch geeignete operative Maßnahmen und Behand­
lung mit weiblichen Hormon konnte ein menschlicher Zwit­
ter in eine normale Frau verwandelt werden. (Naujoks, 
Ztschr. f. Geburtshilfe und Gyn., Heft 2, 1934.)

Weiblicher Reflex durch weibliches Hormon.

In seiner einschlägigen Arbeit (Psyche und 
Sexualhormon, Transactions on the dynamics of 
development Vol. X) legt der Schüler Steinachs 
H. Kun als Kennzeichen des weiblichen Verhal­
tens der Ratte einen charakteristischen Reflex zu­
grunde. Das Bild der V o 11 b r u n s t ist nämlich 
beim Rattenweibchen durch eine sattelför­
mige Einbiegung des Rückens — 
Lordose — gegeben, die dem verfolgenden 
Männchen den Geschlechtsakt ermöglicht. Männ­
chen, kastrierte Weibchen, aber auch normale, 
jedoch gerade nicht brünstige Weibchen weisen 
diesen Lordosereflex niemals auf. Wohl aber ge­
lingt es, an einem kastrierten Weibchen den feh­
lenden Lordosereflex auszulösen, wenn ihm rein 
dargestelltes weibliches Geschlechtshormon ein­
verleibt wird. Die Wirkung ist um so ausgespro­
chener, je höher die verabreichte Hormongabe 
war. Auch ihre Dauer geht mit der Hormondosis 
parallel. Daß. es sich hierbei um eine spezifische 
Wirkung des weiblichen Geschlechtshormones auf 
das Triebleben und das geschlechtliche Verhalten 
handelt, lehrt ein Kontrollversuch mit Yohimbin, 
einer Arznei, die als „Liebesmittel“ (Aphrodisia­
kum) gilt. Das Yohimbin vermag an kastrierten

Ratlenweibchen den Lordosereflex nicht herbei­
zuführen.

Männliches Hormon im weiblichen Körper.

Am Weibchen läßt sich eine körperliche 
und auch triebhafte Ve r m ä n n 1 i c h u n g er­
zielen, wenn sein Körper mit einem vermänn­
lichendem Hormon angereichert wird. Merkwürdi­
gerweise bedarf es dazu gar nicht der Zufuhr 
eines körperfremden Hormones. Im Eierstock bil­
det sich nach der Reifung eines Eies aus dem ge­
platzten Eibläschen der sogenannte gelbe Kör­
per, dessen Hormon die Gebärmutterschleim­
haut zur Aufnahme des befruchteten Eies vorbe­
reitet. Erfolgt keine Befruchtung, so geht der 
Gelbkörper wieder zu Grunde und es reift ein 
neues Ei. Während der Schwangerschaft dagegen 
bleibt der Gelbkörper erhalten. Der Gelb kör­
per des Eierstocks wirkt nu n , wenn 
er zur Ueberentwicklunggebracht 
wird, vermännlichend.

Steinach und Kun (Pflügers Archiv, Bd. 
227, H. 3) haben z. B. durch Röntgenbestrahlung 
der Eierstöcke, die zu einer Wucherung des Gelb­
körpers führt, Meerschweinchenweibchen körper­
lich und seelisch vermännlicht. Die gleiche Wir­
kung ergibt sich nach Einverleibung eines Hormo­
nes aus dem Hirnanhang, das die Gelbkörperbil­
dung im Eierstock hervorruft, sowie die Einsprit­
zung eines Extraktes aus Gelbkörper. Solche ver­
männlichte Weibchen zeigen einen deutlichen Um­
schlag des psychischen Geschlechtscharakters im 
Sinne männlicher Erotisierung, als wären ihnen 
männliche Keimdrüsen eingepflanzt worden. Es ist 
denkbar, daß mancher männlich er Ein­
schlag bei Frauen zumal während der 
Schwangerschaft auf die Vermehrung des Gelb- 
körperhormones zurückzuführen ist.

Lordosereflex an Männchen.

An Männchen erfolgt der Umschlag des Trieb­
lebens durch Zufuhr weiblichen Hormones. Wie 
Kun zeigte, ist dazu bei Vollmännchen eine weit 
höhere Gabe erforderlich als bei kastrierten 
Männchen. An Vollmännchen muß eben die Trieb­
richtung bestimmende Wirkung des körper­
eigenen männlichen Hormons mit 
einer entsprechend hohen Dosis des 
entgegengesetzt wirkenden weib­
lichen Hormones übertrumpft wer­
den (Antagonismus der Sexualhormone nach Stei­
nach). — Genügten bei kastrierten Männchen etwa 
50 Wirkungseinheiten des weiblichen Geschlechts­
hormones, um an ihnen den typisch weiblichen
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Bild 1. Verkümmerte Geschlechtsorgane eines Ratten­
männchens (Samenblasen und Prostata) nach 8inonatiger 

Isolierung

Bild 2. Nach 8monatigcr Isolierung wurde die Trennung 
von weiblichen Tieren aufgehoben, worauf sich die Ge­
schlechtsorgane voll entwickelten (Bruder des Tieres von 

Bild 1).

Einfluß der Psyche auf die Keimdrüsen

Lordosereflex auszulösen, so waren dafür bei den 
Vollmännchen in der Regel mindestens 200 Wir­
kungseinheiten notwendig. Wenngleich mittelgroße 
Gaben des weiblichen Sexualhormones an Männ­
chen weibliches Verhalten gegenüber den verfol­
genden Böcken bewirkten, so verhalten sich die­
selben Männchen den brünstigen Weibchen gegen­
über noch immer als Männchen. In dem Wettstreit 
des körpereigenen männlichen und des eingespritz­
ten weiblichen Hormones kommt es also zu einem 
seelischen Zwittertu m. Erst ganz hohe 
Dosen des weiblichen Geschlechtshormones ver­
drängen die männliche Triebrichtung so weit, daß 
nur mehr weibliche Triebäußerungen vorhanden 
sind.

Die Seele — ein „Spielball“ der Hormone?

Man könnte aus all dem den Schluß ziehen, 
«laß das seelische Triebleben von den einlachen 
Begattungsreflexen der Tiere bis hinauf zur Lie- 
beswahl beim Menschen bloß ein Werk der Hor­
mone sei, daß die Seele und das sich in ihr abspie­
lende Triebleben ein willenloser „Spielball“ der 
Drüsen mit innerer Sekretion ist. Ließ sich doch 
die Triebrichtung, die Objektwahl und das ge­
schlechtliche Verhalten anscheinend auf eine ein­
zige Formel und zwar auf eine chemische Formel 
der Hormone bringen. Das käme einer E n t - 
t h r o n u n g des Gehirns gleich, das passiv 
den Wirkungen der Hormone ausgesetzt ist und 
seihst keinerlei aktiven, bestimmenden Einfluß be­
sitze.

In seiner neuesten Arbeit „Zur Geschichte des 
männlichen Sexualhormons und seiner Wirkungen 
am Säugetier und heim Menschen“ („Wiener Kli­
nische Wochenschrift“, Heft 6/7, 1936), die eine 
zusammenfassende Darstellung des grandiosen 

Forschungswerkes des Wiener Gelehrten liefert, 
nimmt Steinach gegen diese irrige Deutung 
Stellung. Und zwar mit Experimenten, welche den 
Einfluß der Psyche auf die innere 
Sekretion der Keimdrüsen eindrucks­
voll aufdecken.

Verkümmerung der Geschlechtsmerkmale durch 
Fernhaltung psychischer Reize.

Vier Wochen alte Rattenmännchen wurden in 
einem weit von den übrigen Zuchten entfernten 
Raum isoliert. Hier wuchsen sie auf, uner­
reicht und unbeeinflußt von Eindrücken, die vom 
Weibchen kommen. Zur normalen Zeit wurden die 
Männchen geschlechtsreif, wiesen körperlich und 
— wie eine einmalige kurze Prüfung lehrte — 
triebmäßig alle Kennzeichen der Vollmännlichkeit 
auf. Nach einigen Monaten aber trat in den wei­
ter von den Weibchen isoliert gehaltenen Männ­
chen ein auffallender Wandel ein. Sie 
büßten allmählich die Merkmale der Vollmänn­
lichkeit ein und nahmen den Typus von Kastraten 
an. Das vor Monaten noch rege Interesse für die 
Weibchen ist verloren gegangen, Geschlechtstrieb 
und Begattungsfähigkeit erloschen. Die G e - 
s c h 1 e c li t s o r g a n e seihst weisen eine deut­
liche Verkümmerung auf.

Die Fernhaltung der Weibchen hatte also an 
anfänglich normalen Männchen zu einer Eindäm­
mung der Hormonabsonderung seitens ihrer Keim­
drüsen und damit zu einem Schwund der Ge­
schlechtsmerkmale geführt.

Wie ist das zu erklären? Jedenfalls ergibt sich 
daraus das eine, daß die Hormondrüsen nicht 
selbstherrlich funktionieren, sondern noch irgend­
wie von der Umwelt abhängig sind, von eine m 
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ihnen übergeordneten Faktor. — 
Aber von welchem? — Nun, von nichts anderem 
als vom Gehirn, von psychischen Eindrücken, 
die sich auf sie auswirken!

Das ergibt eine weitere Versuchsreihe Stei­
nachs. —- Von der Seele her läßt sich näm­
lich die Verkümmerung der Geschlechtsmerkmale 
und des Geschlechtstriebes an den isolierten Männ­
chen wieder rückgängig machen. Wurden in die 
Nähe der isolierten und kastratenhaft gewordenen 
Männchen brünstige Weibchen gebracht, so er­
langten die Männchen nach einiger Zeit ihr nor­
males Triebleben und ihre körperliche 
Vollmännlichkeit wieder. Es genügt dazu, daß die 
brünstigen Weibchen nur in Riechnähe sind. 
(Ratten sind ausgesprochene Riechtiere, die sich 
vor allem mit dem Geruchssinn orientieren und 
bei denen die Geruchswahrnehmung auch die ent­
scheidende Rolle im Geschlechtsleben spielt.) Die 
Einwirkung des von den Weibchen ausgehenden 
Sinnesreizes, sohin ein psychischer Vorgang, hat 
hier also die Hormondrüsen zu neuer Funktion ge­
bracht. Sinnfällig beweist das die Untersuchung 
der Fortpflanzungsorgane, die ihre volle Entwick­
lung erreicht haben. Und die isolierten, von den 
Weibchen vollständig ferngehaltenen Männchen 
waren offenbar dadurch Eunuchen geworden und 
verloren die körperlichen wie seelischen Merkmale 
der Vollmännlichkeit, daß der psychische Reiz in 
Gestalt der Geruchswahrnehmung der Weibchen 
ausfiel.

Damit ist die Seele, die entthront schien, oder 
wenn man will, das Gehirn, wieder auf den Thron 
gesetzt. Das Zentralnervensystem wird zwar von 
den Geschlechtshormonen erotisiert und in der 
Richtung des Geschlechtstriebes beeinflußt, ande­
rerseits wirkt es aber selbst übergeord­
net auf die Geschlechtsdrüsen und 
kontrolliert ihre Hormonerzeugung. Fällt der see­
lische Faktor, der Wahrnehmungsreiz fort, so ver­
siegt in den Keimdrüsen die Hormonabsonderung 
und mangels der Hormone verkümmern die Ge­
schlechtsmerkmale und rückläufig wohl auch wie­
der die psychische Sexualität.

Die experimentelle Begründung der Psychotherapie.
Klaffte bisher ein Abgrund zwischen 

den Anschauungen der Psychothe- 
r a p i e von der seelischen Bedingtheit vieler 
Sexualstörungen und den Ergebnissen 
der Hormonlehre über die ausschlag­
gebende Bedeutung der inneren Sekretion für das 
Geschlechtsleben, so ist nunmehr die Brücke 
zwischen beiden Auffassungen geschlagen. Die 
Kontrollfunktion der Seele hat natürlich beim 
Menschen eine ungleich größere Bedeutung als bei 
den Nagetieren. Es wird nun verständlich, daß 
bei einem Menschen mit normaler Hormondrüsen­
funktion infolge von eindrucksvollen Erlebnissen 
oder innerseelischen Konflikten oder psychischen 
Hemmungen Störungen im Geschlechtsleben auf­
treten können, die sonst durch eine unzureichende 
oder fehlerhafte Hormonabsonderung verursacht 
sind. Seelisch bedingte Mannesschwäche (Impo­

tenz) oder Verkehrung des Geschlcchtstriebes 
(Homosexualität) fällt nicht mehr aus dem Rah­
men der Hormonlehre, seit die wechselseitige ur­
sächliche Verknüpfung von Seele und Hormonen 
experimentell naehgewiesen ist. Auch die Möglich­
keit, durch bloße Einwirkung auf die Seele, durch 
Psychotherapie, Störungen des Geschlechts­
lebens zu beeinflussen, erfährt nunmehr ihre ex­
perimentelle Begründung.

Um das in einem Gleichnis anschaulich zu 
machen: Ein Wagen kommt nicht von der Stelle, 
weil die Bremse angezogen ist und sich nicht 
lockern läßt, obwohl sich die Pferde mit allen 
Kräften bemühen. — Zwei Möglichkeiten be­
stehen, den Wagen flott zu machen. Erstens durch 
Verstärkung der Pferdekräfte mit einem Vor­
spann; zweitens durch Reparatur der Bremse. 
Setzt man statt Pferde Hormone und statt Bremse 
einen seelischen Hemmungsfaktor, so ist man im 
Bild. Was der Kutscher tun wird, hängt von den 
jeweils gegebenen Umständen ab. Ebenso, zu wel­
cher Behandlung der Arzt greifen wird.

Die Wahl wird dem Arzt übrigens dadurch er­
leichtert, daß jüngst ein Verfahren ausgearbeitet 
wurde, welches die vor allem hormonal bedingte 
von der vorwiegend seelisch bedingten Form der 
Sexualstörung zu unterscheiden erlaubt. Bei unzu­
reichender Erzeugung von männlichem Geschlechts­
hormon tritt nämlich, wie K u n und P e c z e n i k 
(Pflügers Archiv, Bd. 236, 1935) fanden, i m 
Harn Kreatin, ein Produkt des Muskelstoff­
wechsels, auf. Die Frage „Hormon oder Seele“? 
kann mit einer darauf gegründeten Harnprobe 
entschieden werden, wenn es um die Erhellung 
der Ursache von Sexualstörungen geht*). — In der 
Norm aber gibt es nicht die Alternative Hor­
mon oder Seele, vielmehr verquickt sich die 
Wechselbeziehung zu: Hör m o n und Seel e.

*) Die Behebung der männlichen Sexualschwäche ist 
aber durch Einspritzung des männlichen Geschlechtshorino* 
nes möglich, ob sie nun hormonal oder seelisch bedingt ist. 
(Steinach, Kun und Peczenik, „Wiener Klinische Wochen­
schrift“ vom 26. III. 1936.)

Raumklimatisierung
Um aus der Luft überschüssigen Wasserdampf zu ent­

fernen, ehe jene den Räumen zugeleitet wird, geht man ge­
wöhnlich so vor, daß man die Luft zunächst auf etwa 10° 
abkühlt und dann wieder auf Raumtemperatur (20°) bringt. 
Das bedeutet aber einen doppelten Energieverlust. Hier 
kommt der Chemiker dem Physiker zu Hilfe. Er empfiehlt 
die Verwendung eines Trock e n mittels. Das übliche 
und billige Chlorkalzium ist nicht gut geeignet. Viel besser 
ist — trotz des verhältnismäßig hohen Preises — das 
L i t h i u m c h 1 o r i d. Es neigt nicht zum chemischen Zer­
fall, hat geringe Viskosität, greift die meisten Stoffe nicht 
an, reagiert nicht mit Kohlensäure und ist nicht flüchtig. 
Eine einmalige Anschaffung genügt. In die Apparatur zur 
Raumklimatisierung werden zwei Lithiumchlorid-Trocken­
türme eingebaut, von denen jeweils einer in Tätigkeit ist. 
Hat dieser ein Höchstmaß an Feuchtigkeit aufgenommen, so 
wird er automatisch ab- und der andere eingeschaltet. Das 
Lithiumchlorid des ersten Turmes wird wieder gebrauchs­
fähig, wenn man das aufgenommene Wasser durch Erhitzen 
vertreibt. S. A. 36/206
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Bild 1. Links: Unbestrahltc Lilic: Der abfallende Bliiten­
staub beschmutzt die Blüte. — Rechts: Durch Röntgenbe­
strahlung entstandene Mutation: Die Staubbeutel bleiben 

geschlossen; die Blüten bleiben unbefleckt.

Die patentierte Röntgen-Lilie
In den Versuchs-Laboratorien der General Elec­

tric Company bestrahlte C. N. Moore im Früh­
jahr 1931 Lilienzwiebeln, um die Wirkung von 
Röntgen- und Kathodenstrahlen zu untersuchen. 
25 Stück blieben zum Vergleich unbehandelt; 25 
wurden mit 30 Milliampere und 200 000 Volt aus 
50 cm Entfernung 15 Sekunden lang bestrahlt; 
weitere 25 erfuhren die gleiche Behandlung wäh­
rend 30 Sekunden, andere 25 während 1 Minute. 
Nur einige wenige Exemplare zeigten später Miß­
bildungen. Ganz anders im nächsten Jahre. Nun 
trat eine ganze Reihe von Veränderungen auf. Die 
Strahlen hatten auf das Gewebe der blühbereiten 
Zwiebeln nicht mehr viel Einfluß gehabt, wohl aber 
auf die erst embryonal angelegten Tochterzwie­
beln. Es hatten sich hier — wie in ande-

Die Nahrung des
Ueber die wichtige Entdeckung eiszeitlicher Menschen­

reste in Kalkhöhlen bei Tscho-ko-tyen, 50 km westlich von 
Peking, hat Hans Weinert 1930 in der „Umschau“ be­
richtet (S. 26 und S. 746). Ueber die Nahrung dieses „Si- 
nanthropus pekingensis“ erfahren wir jetzt erstmalig 
Näheres durch R a 1 p h E. Chaney, den Leiter der pa­
läontologischen Abteilung der Universität von Kalifornien 
und Mitarbeiter der Carnegie Institution zu Washington 
(Carnegie Institution of Washington 1935, Vol. 111, Nr. 25). 
Aus den Knochenresten, die sich zusammen mit den Schä­
deln gefunden hatten, wußte man schon, weiches Wild der 
Pekingmensch gejagt und verzehrt hatte: Pferd, Bison, 
Nashorn und andere Tiere offener und halbtrockener 
Ebenen, die heute aus jener Gegend vollkommen verschwun­
den sind. Chaney gelang es, in einer Schiebt von Knochen 

ren, ähnlichen Fällen — „Mu­
tationen“ gebildet, die sich 
konstant vererbten. So 
waren zwei Stämme von Lilien 
entstanden, deren Staubbeutel 
nicht aufspringen; diese bleiben 
vielmehr geschlossen. Diese Tat­
sache ist für den Blumenhandel 
nicht ohne Bedeutung, da viel­
fach die einzelnen Staubbeutel 
ausgezwickt werden, um zu ver­
hindern, daß der herausfallende 
Blütenstaub die milchweiße Far­
be der Lilie störend befleckt. 
Diese Maßnahme ist bei der 
Röntgen-Lilie nicht nötig. Moore 
hat diese deswegen zum Patent 
angemeldet. S. A. 36/34

Bild 2. C. N. Moore untersucht die Staubbeutel einer Lilie; 
sie blieben geschlossen, ohne Blütenstaub verstreut zu haben.

Werkphotos

Pekingmenschen
und Resten von Steinwerkzeugen ein an 10 cm mächtiges 
Lager aufzufinden, das aus Tausenden und Abertausenden 
von Trümmern einer Steinfrucht bestand. Es 
handelte sich um die fleischigen Früchte des Zürgelbaumes 
(Celtis barbouri), eines Angehörigen der Familie der Ulmen. 
Deren steinige Samenumhüllung war aufgeknackt, so daß 
der „Kern“, der eigentliche Same, entfernt werden konnte. 
Durch Ueberlegung und Versuche konnte Chaney Nage- und 
Raubtiere sowie Vögel als Verzehrer der Samen ausschlie­
ßen. Der Verzehrer muß der P e k i n g m e n s c h 
gewesen sein. Daß der Urmensch von gemischter Kost 
gelebt hat, ist nie zweifelhaft gewesen. Hier liegt aber zum 
ersten Male der Fall vor, daß man nachweisen konnte, 
welche Pflanzen er u. a. zu seiner Nahrung gewählt hat.

C. 1. W. 1935/IH/25
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Von RUDOLF MÜLLER (Rom).

Meilensteine der deutschen Geschichte in Italien. — Die 
Sprache der Nibelungen. — „Guoten Tak“, das war das 
erste Wort Zimbrisch. — „Zimberleute“ = Zimmer­

leute.

Bei den letzten Zimbern

Frizzolano, eine der „dreizehn GemeindenBild 1. Die Landschaft um das Dorf Bosco

Das oft erschütternde Erlebnis für den deutschen 

Italienfahrer sind die germanischen Altertümer, 
die ihn von der Grenze durch die Lombardei, über 
Ravenna, das Schlachtfeld von Gualdo Taddino, 
Rom, die Pontinischen Sümpfe bis nach Neapel, 
Apulien und Sizilien wie Meilensteine der deut­
schen Geschichte begleiten. Wenn die Germanen 
auch nicht die ihnen von Wilhelm II. einst in einer 
Rede zugedachte Aufgabe erfüllen werden, das 
Salz der Erde zu seiitj sicher sind sie das Salz Ita­
liens geworden, denn die germanische Blut­
mischung deutet sich überall an, am stärksten in 
der Lombardei und Romagna, am schwächsten in 
den Südprovinzen. Ja, vor dem Kriege sprach man 
noch viel von jenen rätselhaften deutschen Sprach­
inseln unterhalb Ala in den Lessiner Bergen, den 
sogenannten „Sieben Gemeinden von Vicenza“ und 
den „Dreizehn Gemeinden von Verona“, die als 
Splitter im italienischen Volkskörper ihre Mutter­
sprache, die Sprache der Nibelungen, noch bis in 
die Gegenwart bewahrt hatten. Etwa wie die Wen­
den des Spreewaldes oder der Oberlausitz, die, im 
deutschen Gebiet eingekapselt, ihre Eigentümlich­
keiten seit über einem Jahrtausend erhalten haben. 
Jedoch ist die Geschichte der Wenden weniger 
vom Dunkel der Zeiten überschattet als die dieses 
germanischen Volksstammes, der „die letzten Zim­
bern“ genannt wird.

Ich batte mir vorgenommen, festzustellen, ob 
noch zimbrische Sprachreste in den 13 Gemeinden 

“ mit zimbrischer Sprache bei Verona.
Photo: Prof. Dr. Bombe

von Verona nach dem Weltkrieg über geblieben 
sind. Ueber die 7 Gemeinden von Vicenza hatte 
mir ein ehemaliger österreichischer Offizier, der 
an dieser Stelle die Kämpfe mitgemacht hatte, er­
zählt, daß nur noch die alten Leute sich auf ihr 
Zimbrisch besinnen, und daß man in Asiago (zim- 
briseb Sleghe = Baumschlag), dem Hauptort, nur 
italienisch spreche. Von der großen Kirchenglocke 
habe er noch, ehe der Turm zusammengeschossen 
wurde und die Glocke begrub, die Inschrift ab­
schreiben können; sie lautet:

Der vierer tac von Prachot 
tausenc achthundert zbeu un zboanzc 
in ben saint d’earste botta gheleutet 
de secse chlochen vun Sleghe, gaborl 
kau Bearn vume Herrn Peter Conradini.

Also machte ich mich an einem herrlichen Son­
nentage in Verona auf, um die „Dreizehn Kamäun 
vun Bearn“ wieder zu entdecken. Die Bahn führte 
mich auf der venezianischen Linie nach Caldiero, 
wo die Kleinbahn nach Tregnago abgeht. Hier be­
gann meine Wanderung am trockenen, steingefüll­
ten Flußbett des Illasi entlang in einem sich immer 
mehr und mehr verengenden Tal den Lessiner 
Bergen entgegen. Die Landschaft hat mit ihren 
Vignen, Maulbeerbäumen und Zypressen, die zu 
den Friedhöfen in dichten Alleen angepflanzt sind, 
vollständig italienischen Charakter. Von hohem 
Berge grüßt mit schlankem Glockenturm eine alle 
Benediktinerabtei. Tief unter ihr duckt sieh eine
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Bild 2. Bauernhaus bei Asiago (deutsch: Sleghe), eine der „sieben Gemeinden“ mit zimbrischer Sprache. Asiago war während 
des Weltkrieges viel umkämpft. Photo: Prof. Dr. Bombe

Ortschaft mit weißen Häusern: Baria Calavena. 
Dies war der Sitz des Statthalters von Venedig und 
die einstige Gerichtsstätte der 13 
Gemeinden. Zimbrisch hieß sie Kaiwein. Aber 
wo waren tlie Zimbern, und wer sprach Zim­
brisch? Blonde Männer und Frauen wiesen 
mich in Veroneser Mundart immer weiter zu 
gehen, bis zum Ende des Tales. Dort würde ich 
finden, was ich suche. Die Landschaft nimmt hier 
in einer Höhe von 570 m und in einem düsteren 
Tal, dessen Berge der Sonne den Eintritt zu ver­
wehren scheinen, nordischen Charakter an. Hier 
steigen die Zypressen nicht mehr hinauf. Selva 
heißt Wahl, und Nadelwald sieht man überall an 
den Hängen. Statt der Zypressen übernehmen 
mächtige Edeltannen fortan die Ehrenwacht an 
den Friedhöfen. Das wirkt so heimatlich, als müß­
ten hier Deutsche wohnen, aber jede Frage wird 
freundlich auf Italienisch beantwortet. Hinter 
Selva steigt die vor dem Krieg gegen die damalige 
österreichische Grenze durch den Felsen vorgetrie­
bene Militärstraße in Windungen an steilen Ab­
gründen entlang empor. Ein gefährlicher Weg für 
Autofahrer! Endlich wird das Tal durch einen him­
melhohen Bergrücken verriegelt. Zerschlissene Fel­
sen krönen ihn wie Kastelle. Dort oben standen 
einst als Wächter Kaiserjäger, und dunkler Tan­
nenwahl und saftig-grüne Wiesenhänge hängen wie 
Teppiche an seinen Rändern herab und umschlie­
ßen die weißen Häuser einer stattlichen Gebirgsort­
schaft, die durch einen schäumend in die Tiefe 
stürzenden Gießbach in zwei Teile gespalten er­

scheint. Das ist Ghiazza-Eisgrube, oder 
auf Zimbrisch: G 1 i e t z e n.

Vor mir ging schlank und rank ein junges 
Paar. Sie sahen aus, als kämen sie aus bayrischen 
Bergen, aber antworteten mir italienisch, erst als 
sie aus ihrer anfänglichen Zurückhaltung heraus­
gingen, da hörte ich aus ihrem Munde einen 
freundlichen „guoten Tak!“ Das war das erste 
Wort Zimbrisch, das ich von einem authentischen 
Zimbern vernahm. Und das Paar nannte seine 
Landsleute Zimbern, seine Sprache zimbrisch und 
sein Heimatdorf Glietzen, und behauptete, daß 
viele Glietzener besser zimbrisch sprächen als ge­
rade sie selbst. Angelangt auf dem Marktplatz, 
machten sie mich mit ihren Freunden und Ver­
wandten bekannt, Bauern, Holzfällern und Gems­
jägern, und bald war ich in eine sehr lustige zim- 
brisch-deutsch-italienische Unterhaltung verwik- 
kelt. Da erfuhr ich, daß alle Bewohner von Gliet­
zen, mit Ausnahme der noch nicht schulpflichtigen 
Kinder, italienisch sprechen, aber % von ihnen 
gebrauchen im gewöhnlichen Verkehr das Zimbri- 
sche. Im Vorwerk Bosco (Bäldran) spricht man 
leichter zimbrisch als italienisch und zieht es in 
der Beichte vor. In den Predigten und der christ­
lichen Lehre ist das Zimbrische nicht mehr üblich. 
Auch soll es nur noch einen Priester geben, der 
Zimbrisch kennt, und der kann nur von Zeit zu 
Zeit kommen, da er in Verona amtiert. Aber noch 
sprechen die Kinder in Glietzen das Vaterunser 
auf zimbrisch. Es lautet: „Vatter unser, der du 
pist im Hymmelen, ghehailig berd dain Nam. Un
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Bild 3. Enego (deutsch: Genebe), eine der „sieben Ge­
meinden“, in denen noch zimbrisch gesprochen wird.

Bild 4 (oben): Roana (deutsch: Robaan)

Bild 5 (unten). Rozzo (deutsch: Rotz), zwei andere der 
„sieben Gemeinden“.

Photos. Prof. Dr. Bombe

zua-kimc (Iain Reich. Dain Bill gheschieghe, hie in 
Hymmel als auf Erden. Unser taghlich Proat ghib 
uns haut. Un vorghib uns unser Schiulden, als auch

Bild 6. Deutsche Kinder, blond und blauäugig, in Giazza, 
einer der „dreizehn Gemeinden“ (zu deutsch; Glietzen), 

oberhalb Verona. Photo: Prof. Dr. Bombe

hier vorgheben unser Schiuldighern. Un füre uns 
nicht in Versuchung . . .“ In allen übrigen zimbri- 
schen Gemeinden Veronas ist das Zimbrische ganz 
oder fast ganz erloschen.

Der Name „Zimber“ tauchte zum ersten Male 
in Vicenza auf, das 1314 das zimbrische genannt 
wird. Erst später entsteht die Behauptung, die in 
den Bergen siedelnden Deutschen seien die Nach­
kommen der dem Schwerte des Marius entronne­
nen Zimbern. Diese stützt sich augenscheinlich 
darauf, daß sich diese Deutschen selbst „Zimber- 
leute“ nannten, aber nicht nach ihrer Herkunft, 
sondern nach ihrer Tätigkeit als Zimmerleute, 
d. h. Holzarbeiter, Holzfäller, Waldarbeiter. Es ist 
erklärlich, daß sich die Italiener des Wortes 
Zimbrer = Zimmerer bemächtigten, um die Berg­
bewohner als die Reste und Nachkommen der 
einst so gefürchteten Zimberer weiterleben zu las­
sen, da sie sich anders diese deutschen Inseln mit­
ten im italienischen Sprachgebiet nicht erklären 
konnten.

Aber wie sind diese deutschen Menschen hier­
her gekommen? Fest steht, daß die „7 Gemeinden 
von Vicenza“ die Muttergemeinden der „13 Ge­
meinden von Verona“ sind, fest steht ferner, daß 
die Wechselbeziehung zwischen den italienischen 
Marken Aquileja, Verona und Trient zu Kärnten 
und Bayern, als Herzog Heinrich von Bayern 952 
diese Länder als Lehen erhielt, besonders stark 
war, wie aus der großen Zahl deutscher, beson­
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ders alemannischer Ortsnamen in Oberitalien noch 
heute hervorgeht. Einige italienische Forscher las­
sen daher die Deutschen der „7 Gemeinden“ von 
Alemannen abstammen, die nach der Niederlage 
durch Chlodwig 496 bei Theoderich von Verona 
(Dietrich von Bern) Schutz fanden und u. a. als 
Grenzmarkbewohner angesiedelt wurden. Diese 
Ansiedlungen hätten sich in ihrer Sprache bis 
heute gehalten, während die anderen Siedlungen 
vom Italienertum aufgesogen seien. Auf jeden Fall 
handelt es sich um deutsche Siedler, die in grauer 
Vorzeit ihre Sprache und Sitten zäh bewahrten, bis 
sie in der welschen Flut untergingen. Auch Glietzen, 

der allerletzte Rest der Zimberer, ist diesem 
Schicksal unrettbar verloren, und die nächste Ge­
neration wird kaum noch das Vaterunser auf zim- 
brisch beten.

Ich übernachtete in dem kleinen einfachen 
Gasthause, dessen Wirt den italienisierten Namen 
Stefan Nordera führt, und nahm am nächsten Mor­
gen mit einem Gefühl der Wehmut von den letzten 
Zimbern Abschied, deren letzter Gruß: „Guatan 
Morgan! Bar segan us!“ (Guten Morgen! Auf Wie­
dersehen!) mir noch lange in den Ohren und im 
Herzen nachklingen wird.

Autogenhärtung /
Für viele Zwecke ist cs notwendig, den Werk­

stücken aus Eisen oder Stahl eine größere Härte 
zu verleihen, als sie von Natur bei ihrer Herstel­
lung besitzen. Dies gilt z. B. für Sägen, Meißel, 
Bohrer, Feilen, ferner für Lager und Achsen von 
Rädern u. dgl. — An sich ist das Härten uralt: 
man erhitzt das Werkstück auf Rotglut und 
schreckt es plötzlich ab durch Eintauchen in 
Wasser. — In neuerer Zeit haben sich jedoch ver­
schiedene Verfahren eingeführt, die gewisse Vor­
züge vor der alten Härtemethode besitzen. Zu ihnen 
gehört die Autogenhärtung. Dies ist die Kurzbe­
zeichnung für ein 0 b c r f I ä c h e n h ä r t e v e r - 
fahren unter Verwendung der Aze- 
tylen-Sauers tof f - Flamme. Werkstücke, 
in erster Linie aus mittelharten Stählen, werden 
durch die Azetylen-Sauerstof flamme nur an der 
Oberfläche auf die erforderliche Temperatur ge­
bracht und sofort abgeschreckt, so daß die Ober­
flächenschicht bis zu einer Tiefe von 2—3 mm 
hart wird, der Kern aber im zähen Zustand bleibt. 
Als Abschreckmittel dient Wasser oder seltener 
Luft. Das Verfahren beruht auf einer Umwandlung 
des inneren Gefüges.

Unter den einfachen Kohlenstoffstählen eignen 
sich besonders diejenigen mit 0,4—0,6 v. H. Koh­
lenstoff. Auch legierte Stähle lassen sich so behan­
deln, beispielsweise Chrom-Nickel- und Chrom- 
Molybdän-Stäble, wenn ihr Kohlenstoffgehalt bei 
etwa 0,3 v. H. liegt. Graues Gußeisen ge­
hört ebenfalls zu den autogen härtbaren Eisen­
legierungen, sofern es etwa 0,5 v. H. oder mehr an 
chemisch gebundenem Kohlenstoff enthält. Hier 
ist auch das Silizium von Bedeutung; je gerin­
ger der Silizium-Gehalt, umso höher ist die erreich­
bare Härte.

Es haben sich zwei Arbeitsweisen her­
ausgebildet, deren Anwendung für das Härten von 
Wellenzapfen beschrieben werden soll. 1. Der Zap­
fen dreht sich „langsam“ an dem Brenner vorbei, 
dessen Flamme ebenso breit wie der Zapfen ist. 
Der vor der Flamme liegende Teil wird auf Härte­
temperatur gebracht, unmittelbar hinter der

Von Dipl.-Ing. E. Zorn

Flamme durch eine Wasserbrause abgeschreckt 
und dadurch gehärtet. — 2. Der Zapfen dreht sich 
relativ schnell an dem Brenner vorbei, erhitzt sich 
auf seinem ganzen Umfang gleichmäßig und wird 
nach Erreichung der Härtetemperatur und nach 
Zurückziehen des Brenners mit einer U-förmig um 
ihn greifenden Wasserbrause abgeschreckt.

Das zweite Verfahren wird mit Vorliebe auf 
Zapfen, Kurbelwellen usw. angewandt, weil es 
eine in sich geschlossene Schicht gleicher Härte er­
gibt. Bei dem ersten Verfahren bleibt an der Stelle, 
wo Anfang und Ende Zusammenstößen, ein wei­
cherer Streifen zurück, der als „Schlupf“ bezeich­
net wird. Je größer der Durchmesser, umso we­
niger fällt der Schlupf ins Gewicht. Bei ebenen 
Flächen tritt er natürlich überhaupt nicht auf.

Ein wesentlicher Teil einer Härteanlagc ist der 
H ä r t e b r e n n e r. Es sind je nach dem Ver­
wendungszweck bestimmte B r e n n e r f o r m e n 
entwickelt worden. Für schmale Flächen dient 
der gewöhnliche 1-F 1 a m m e n b r e n n e r, 
für breitere Flächen gibt es die Brei ts t alil- 
b r e n n e r, die auswechselbare Mundstücke haben 
können; für gekrümmte Fläche n werden 
Sonderbrenner hergestellt. Wegen der erforder­
lichen hohen Austrittsgeschwindigkeit der Flam­
men m ü s s e n Härtebrenner mit Hochdruck­
azetylen betrieben werden.

Bild 1. Hürtebrenner für Zahnräder.
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Die Verzugsfreiheit der Werkstücke und die 
verhältnismäßig große Härtetiefe geben 
der Autogenhärtung einen Vorsprung vor anderen 
Härteverfahren. Dazu kommt, daß die Härtungen 
schnell ausgeführt werden können und 
das oft tagelange Warten wegfällt. Die Härte­
maschinen können bei ihrem geringen Raumbedarf 
in den Fabrikationsgang eingeschaltet werden und 
erleichtern die Transporlfrage. Neben diesen Vor­
teilen zeichnet sich die Autogenhärtung dadurch 
aus, daß die Härtekosten ziemlich nied­
rig liegen und besonders bei schweren Werk­
stücken diejenigen anderer Härteverfahren unter­
bieten.

Wenn soeben die Autogenhärtung anderen 
Härteverfahren gegenübergestellt wurde, so ist 
darin kein versteckter Vorschlag zu erblicken, 
kurzerhand die übrigen Verfahren durch die 
Autogenhärtung zu ersetzen. Jedem Ver­
fahren wird sein H a u p t a n w e n d u n g s - 
gebiet verbleiben, daneben gibt es Grenzge­
biete, wo sich das eine wie das andere Verfahren 
anwenden läßt. Kleine Maschinen­
teile in großer Stückzahl, aus 
Riech gestanzte leichte Werk­
stücke, ferner alle Teile, bei de­
nen die zu härtende Oberfläche 
groß im Vergleich zum Gewicht 
ist, kommen für die Autogen­
härtung nicht in Betracht. Mitt­
lere und schwere Werkstücke, 
bei denen sich die im voran­
gehenden Abschnitt genannten 
Vorteile auswirken können, las­
sen sich dagegen wirtschaftlich 
autogen härten, wenn sie nur 
der Bedingung genügen, daß sie 
aus einer härtbaren Eisenlegie­
rung bestehen und daß sich

Bild 3. Kranzstück eines autogen ge­
härteten Zahnrads.

Bild 2. Schlitzbrenner zum Autogenhärten von Kurbel­
wellen.

Brenner und Abschreckvorrichtung gut an die 
zu härtende Fläche heranbringen lassen. Es 
ist nicht Zweck der Autogenhärtung, ledig­
lich als der Konkurrent der anderen Ver­
fahren aufzutreten, sondern sie soll vor allem 
dort einsetzen, wo starke Beanspru­
chung und A b n u t z u n g vorliegen, wo 
aber vorher aus irgendwelchen Gründen nicht 
gehärtet wurde.

Wenn auch die Autogenhärtung erst vor ein 
paar Jahren durch die Arbeiten im Werk Autogen 
der I. G.-Farbenindustrie auf eine breitere Grund­
lage gestellt wurde, so ist das Verfahren selbst 
älter. Es liegen also für das Verhalten autogen- 
gehärteter Werkstücke schon hinreichende Erfah­
rungen vor. Das seit einer ganzen Reihe von Jah-

Bild 4. Gehärtete Oberflächenschicht (links) mit Ucbergang
in den nnbeeinflnßlen Stoff.

ren unter dem Namen „D o p - 
pel duroverfahre n“ be­
kannte Härteverfahren der Deut­
schen Edelstahlwerke ist der auf 
Kurbelwellen angewandte Zweig 
der Autogenhärtung. Für gewöhn­
liche Wellenzapfen, Bolzen, Trag- 
rollcn usw. ist die Behandlungs­
weise die gleiche, nur daß liier 
häufig auf das bei Kurbelwellen 
dem Autogenhärten vorangehende 
Vergüten verzichtet wird. Zu den 
weiteren Anwendungsgebieten der 
Autogenhärtung gehören Lauf­
räder, Walzen, Spurkränze, Kol­
benstangen und andere Drehteile. 
Beim Erwähnen des autogenen

Zahnräderhärtens sei darauf hingewiesen, daß das 
in England als „Shorter-Process“ bekannte Ver­
fahren ebenfalls ein Autogenbärten ist. Für das 
Autogenhärten von Schienen erwacht jetzt wieder 
das Interesse; während des Krieges wurden in 
England von Sandberg derartige Härtungen aus- 
gefiihrt.

Die Aussichten des Verfahrens lassen sich da­
hin zusammenfassen, daß unter den Werk­
stoffen die einfachen Kohlenstoffstähle im 
Vordergrund bleiben werden. Schwach und mäßig 
legierte Stähle werden für Sonderzwecke Vorbe­
halten bleiben. Autogen gehärtete Werkstücke aus 
Gußeisen werden größere Bedeutung erlangen. Die 
Brenner haben in den jetzt vorliegenden For­
men ihr Entwicklungsstadium hinter sich; nur hin­
sichtlich der Kopfformen sind für Sonderzwecke 
Neukonstruktionen zu erwarten. Bei den Härte- 
maschinen werden sich, soweit angängig, die 
selbstgebauten Maschinen und Vorrichtungen 
neben den von Autogenfirmen gebauten be­
haupten, doch ist aus Verbraucherkreisen der 
Wunsch bemerkbar, letzteren den Vorzug zu 
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geben. Dies gilt besonders für Zabnräderhärte- 
maschinen, welche der Verbraucher kaum selbst 
mit genügender Genauigkeit herstellen kann, ohne 
das Risiko des Lehrgeldzahlens auf sich zu neh­
men. Die Weiterentwicklung der Härtemaschinen 
wird auf Automatisierung hinauslaufen, nicht um 
Menschenkräfte zu ersparen, sondern um die 
Gleichmäßigkeit der Härtung sicherzustellen und

©ET©ACIHITMM@EM MM©
Der Einfluß der Ernährung auf die Widerstands­
fähigkeit des Körpers.

Bei den meisten Infektionskrankheiten ist es heute 
sicher, daß zu ihrem Auftreten eine gewisse Bereitschaft des 
Organismus bestehen muß. Diese Bereitschaft kann bei­
spielsweise durch Lebensalter, Vererbung, Beruf, Gewohn­
heiten bedingt sein. Nur eine Zeit, die ihre ganze Aufmerk­
samkeit den Krankheitserregern zuwandte, konnte über­
sehen, daß ausschlaggebend doch meist die inneren 
Abwehrkräfte des Körpers sind. Ueber den Einfluß, 
welche die verschiedensten Nährstoffe auf die Widerstands­
fähigkeit des Organismus gegen Infektionen ausüben, berich­
tet W. W e i t z e 1 in der „Mediz. Welt“ (Nr. 3, Jahrg. 1936).

Am deutlichsten beweisend für das Bestehen einer der­
artigen Abhängigkeit ist die Krankheitsbereitschaft, die 
durch Vitaminmangel bedingt wird. Schon lange b e - 
vor die eigentliche V i t a m i n m a n g e I k r a n k - 
h e i t (— Avitaminose) a u f t r i t t, führt die geringe 
Widerstandskraft des Körpers zu Furunkeln, Lungenentzün- 
d ’iig, Grippe und dergleichen. Im Tierversuch zeigten Meer­
schweinchen, die normal ernährt wurden, keine beträcht­
lichen Störungen nach Infektion mit einer genau dosierten 
Menge von Colibazillen, während vitaminarm ernährte Tiere 
der gleichen Menge erlagen. Bei diesen zeigten künstlich ge­
setzte Wunden kaum eine Neigung zur Heilung, dagegen 
große Neigung zur Entzündung, während bei den Kontroll­
tieren derartige Wunden in kurzer Zeit glatt verheilten. Die 
Tatsache, daß im kranken Körper mehr Vitamine als im ge­
sunden verbraucht werden, hat dazu geführt, daß heute in 
der vitaminreichen Ernährung ein wirksames Mittel gesehen 
wird, die Abwehrkräfte zu steigern und einen milderen und 
schnelleren Ablauf schwerer Infektionskrankheiten zu er­
zielen.

Auch die Salze haben einen wesentlichen Einfluß auf 
Entstehung und Ablauf der Infektionskrankheiten (vgl. 
„Umschau“ Nr. 48, 1935: Kochsalzarme Diät). Einseitige 
Mineralstoffzufuhr, wie sie durch überwiegende Mehlnah­
rung, Abbrühen der Gemüse und übertriebenen Kochsalz­
gebrauch gegeben ist, bedingt eine Verschiebung in den Ver­
hältnissen der Mineralstoffe zueinander; besonders die Kalk­
verarmung bewirkt eine Schwächung der Widerstandsfähig­
keit des Bindegewebes und der bakterienvernichtenden Tätig­
keit der weißen Blutzellen. Durch Einschränkung der Koch­
salzzufuhr und reichliche Verwendung richtig zubereiteter 
Gemüse kann man also der Entzündungsbereitschaft wirksam 
begegnen.

Die eiweiß- und fettarme Kost der Kriegsjahre war an 
sich vielleicht nicht die Ursache für die Häufung und den 
schweren Verlauf der Grippe- und Tuberkulosefälle. Wich­
tiger war, daß die Bevölkerung gezwungen war, sich vor­
wiegend durch Kohlehydrate zu ernähren. Dadurch wird 
aber der Organismus zum erhöhten Wasseransatz angeregt, 
der nun seinerseits zu einer geringeren Widerstandsfähigkeit 
führt. Als Beispiel braucht man sich nur die aufgeschwemm­
ten „Mehlkinder“ mit ihrer großen Anfälligkeit vor Augen 
zu führen.

nötigenfalls zu erhöhen. Hinsichtlich der Werk­
stücke sind die Aussichten günstig, wenn die 
Auswahl unter den im Vorstehenden geschilderten 
Gesichtspunkten erfolgt. Zu erwarten ist, daß die 
Autogenhärtung in noch größerem Umfange ange­
wandt werden wird, sobald die bisher erzielten 
günstigen Ergebnisse weiteren Kreisen bekannt 
werden.

MHEHME MU1TIEDIIMM@EM
Wie wichtig gerade für den Säugling eine zweckmäßige 

Ernährung ist, erhellt daraus, daß Brustkinder besser ge­
deihen und gegen Krankheiten besser geschützt sind als 
Flaschenkinder. Ein Teil der Ursachen dafür mag darin 
bestehen, daß mit der Muttermilch Immunstoffe von der 
Mutter auf das Kind übergehen, daneben hat aber auch die 
richtige und unnachahmliche Mischung der verschiedenen 
Nährstoffe ihre nicht zu unterschätzende Bedeutung.

Auch durch Tierversuche konnte die Unter legenheit 
einer vorwiegend Kohlehydrate enthaltenden Ernährung be­
wiesen werden. Eine auf das Tier überimpfte Tuberkulose 
verlief wesentlich ungünstiger bei kohlehydratreicher Nah­
rung als bei fett- oder eiweißreicher. Andererseits ließen 
sich die früher vielgcrühmten Vorteile der sog. „roborieren- 
den Diät“, die besonders eiweißreich gestaltet wurde, nicht 
nachweisen. Wichtiger sind da schon biologisch wertvolle 
Fette von komplizierter Zusammensetzung, wie sie etwa im 
Fidotter enthalten sind. Wahrscheinlich spielen sie beim 
Aufbau der Antikörper eine Rolle.

Aus den Darstellungen Weitzels geht hervor, daß 
nicht nur für die Behandlung, sondern auch für die Vorbeu­
gung der Krankheiten die Ernährung von ausschlaggebender 
Bedeutung sein kann. Ein Allheilmittel kann die richtige 
Ernährung natürlich nicht sein, aber sie kann Heilungsvor­
gänge derart unterstützen, daß man sich wundert, wie wenig 
doch im allgemeinen das Wissen von ihrer Bedeutung ver­
breitet ist. D. W.

Die Relativität der Vitamine.
In den einschlägigen Tabellen ist verzeichnet, wie groß 

der Bedarf des Menschen und der Tiere an den einzelnen 
Vitaminen ist. Man bestimmte die Mindestmenge jedes Vi­
tamines, deren U n t e r schreitung bereits zur betreffenden 
Vitaminmangelkrankheit führt. Ebenso hat man für einige 
Vitamine — und zwar die rein dargestellten, also in größerer 
Menge verfügbaren — jene Menge festgestellt, deren 
Ueber schreitung bereits gesundheitsschädlich wirkt, somit 
eine Vitaminvergiftung (Hypervitaminose) verursacht.

Wie sich nunmehr herausstellt, haben diese Vitamin- 
t a b e 11 e n nur beschränkte Geltung. Der Be­
darf an einem Vitamin hängt nämlich weitgehend von 
der Menge der anderen Vitamine in der 
Nahrung a b. Absolute Zahlen für den Vitaminbedarf 
können daher nicht aufgestellt werden, weil alle Vitamine 
in einer engen Beziehung zueinander stehen.

Schon vor längerer Zeit' fanden M o u r i q u a n d und 
Michel (C. r. Soc. Biol. 1922), daß die Verabreichung von 
überaus großen Mengen Lebertran — Vitamin A und D — 
an Meerschweinchen zu Gesundheitsschädigungen führt, die 
aber ausbleiben, wenn gleichzeitig Zitronensaft — Vitamin 
C — gegeben wird. Wie später Hopkins (Brit. med. .1. 
1923) und H o j e r (Acta paediatr. 1926) feststellten, läßt sich 
die Lebertranschädigung auch durch Hefeextrakte — Vi­
tamin B — hintanhalten. Noch deutlicher wurde diese 
„Korrelation der Vitamine“, wie A. Frank diese Erschei­

nung nannte („Monatsschrift für Kinderheilkunde“, 1923), 
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als die künstliche Herstellung des Vitamin D, des Rachi- 
tisschutzstoffes, gelang.

Mit dem künstlichen Vitamin D in übergroßen Mengen 
konnte man im Tierversuch schwere Schädigungen, umgrei­
fende Verkalkungen, erzeugen. Da das künstliche Vitamin D 
bereits in weitem Maß am Menschen zur Vorbeugung und 
Heilung der Rachitis verwendet wird, kommt der Ermitt­
lung jener Menge, die Schädigungen setzt, große Bedeu­
tung zu. Dabei gelangte man nun zu dem wichtigen Ergeb­
nis, daß der Bedarf an Vitamin D nur in Zusammenhang 
mit der übrigen Ernährung, besonders mit deren Gehalt an 
Vitamin A betrachtet werden darf. Das Ueberangebot von 
Vitamin D ruft manche Krankheitserscheinungen hervor, 
die für den Mangel an Vitamin A charakteristisch sind, wie 
dies Grenn und Mellanby (Brit. med. J. 1928) fest­
stellten. Ein Zuviel an dem Vitamin D erhöht 
also den Bedarf des Organismus an Vita­
min A.

Es lag daher nahe, zu versuchen, ob die Schädigungen 
durch Ueberangebot an Vitamin D durch gleichzeitige Ver­
abreichung von Vitamin A aufgehoben werden können. Diese 
Versuche wurden neuestens von Professor F. Thoenes 
von der Kinderklinik in Magdeburg vorgenommen (Deutsche 
med. W. Nr. 52, 1935). Tatsächlich ergab sich, daß die 
Schädigung durch Ueberdosierung von Vitamin D im Tier­
versuch durch größere Gaben von Vitamin A-haltigem Fett 
verhindert wird. Es ist somit für die Praxis angezeigt, V i - 
tarn in D gleichzeitig mit Vitamin A zu ver­
abreichen, da nach Thoenes das Vitamin D die rachi­
tische Stoffwechselstörung beseitigt und das Vitamin A die 
damit einhergehenden Kalkeinlagerungen im Skelett unter­
stützt. Klinische Erprobungen mit Kombinationspräparaten, 
die Vitamin D und A enthalten, haben bereits günstige Re­
sultate ergeben. -r -r.

Wiederaufnahme der Qiiecksilbergewinniing in 
der Pfalz.

Noch bis zum Jahre 1842 wurde in der Pfalz aus lange 
bestehenden Gruben Quecksilber gewonnen. Aber zu dieser 
Zeit hatten die großen ausländischen Bergwerke starken Auf­
schwung genommen, die einheimischen Gruben waren ver­
nachlässigt und konnten den Preissturz des Quecksilbers 
nicht mehr ausbalten. Nach fast hundert Jahren nun wurde 
das gesamte Grubengebiet vom Potsberg bis zum Lehmberg 
in der Nordpfalz wieder auf die Möglichkeit einer Queck­
silbergewinnung hin untersucht, wie die „Technischen Blät­
ter“ 13/213 melden. Auf Grund der Sachverständigenberichte 
entschloß sich eine deutsche Gesellschaft, die Gruben wieder 
aufzuschließen und einen Hüttenbetrieb zur Erzverarbeitung 
in der Nähe von Obermoschel einzurichten. Bereits im Früh­
jahr 1934 wurden die ersten Arbeiten hierzu begonnen. In 
den folgenden Jahren entstanden die verschiedenen Anlagen 
wie Ofen- und Maschinenhallen, Werkstätten, ein Labo­
ratorium usw. In den in Betrieb genommenen Gruben findet 
sich das Quecksilber hauptsächlich in Verbindung mit 
Schwefel als Zinnober im Gestein versprengt und tritt nur 
zum geringeren Teil gediegen auf. Die Hütte ist für eine 
tägliche Verarbeitung von 200 t Erz eingerichtet, deren 
durchschnittlichen Gehalt an Quecksilber man nach der bis­
herigen Förderung auf mindestens 0,2 bis 0,3% annimmt. 
Diesen Zahlen entsprechend wird eine Jahresgewinnung von 
120 000 kg Quecksilber angestrebt. Die Erzförderung und 
die Verhüttung in Moschellandsberg haben bereits begonnen.

T. B. 13.
Verwilderte Katzen
sind neuerdings in Australien zu einer Landplage geworden, 
welche die Kleintierwelt, besonders die Vögel, zu vernichten 
droht. Von diesen sind nur Kakadus und Papageien im 
Stande, sich erfolgreich gegen die Katzen zu verteidigen. 
Diese sind in der Freiheit meist stärker entwickelt als die 

Hauskatzen, von denen sie abstammen. Ion Idriess berichtet: 
„Auf einer Reise über 2500 km von Queensland nach dem 
Lake Eyre sah ich Tausende und aber Tausende von diesen 
Katzen. An einer Wasserstelle kämpften gegen 50 dieser 
Tiere miteinander, und von den Bäumen sahen noch Hun­
derte zu, wie die eine oder andere in Stücke gerissen wurde.“ 
— Mit der Einführung der Katze nach Australien hat der 
Europäer in ähnlicher Weise das natürliche Gleichgewicht 
in Australien gestört, wie früher mit derjenigen des Ka­
ninchens und .mit dem Verwildernlasscn des Feigenkaktus.

S. A. 36/224

Voii Kupfer-Beryllium-Legierungen
war in Heft 37 der „Umschau“ die Rede. Dabei wurde nur 
ein Teil der günstigen Eigenschaften erwähnt. Eine solche 
Legierung von 2,5% Berylliumgehalt läßt sich leicht härten. 
Schon ein einfaches Erhitzen an der Luft ohne nachfolgen­
des Abschrecken genügt, um die sonst so geringe Zugfestig­
keit des Kupfers bis zu der eines gewöhnlichen Stahles zu 
steigern; an Härte kommt die Legierung etwa dem Gußstahl 
gleich und seine Streckfähigkeit ähnelt der eines Weich­
stahles. Diese Legierung hat nur den Fehler, sehr teuer 
zu sein. Denn der Preis des Kilogramms Beryllium beträgt 
fast 200 Mark. Außerdem ist die elektrische Leitfähigkeit 
sehr gering; sie beträgt — wie die des Messings — nur etwa 
ein Viertel von der des Kupfers. Die Versuche der General 
Electric Company zu Schenectady, jene Mängel zu beheben, 
haben jetzt zu einem Erfolg geführt. Ein Zusatz von Kobalt 
setzt die Löslichkeit des Berylliums in Kupfer herab, ohne 
dessen günstige Eigenschaften zu beeinflussen. Ein g e - 
ringer Kobaltzusatz genügt dabei schon vollkommen, 
den nötigen Berylliumgehalt von 2,5 auf 0,1% herabzu­
drücken. Dabei kostet das Kobalt selbst nur etwa ein 
Zwanzigstel des Berylliums. Mit dieser Kostenverringerung 
ging aber eine unerwartete Verbesserung der elek­
trischen Leitfähigkeit Hand in Hand. Diese stieg 
so stark, daß sie für die Kupfer-Beryllium-Kobaltlegierung 
(Cu-Be-Co) um 50% höher liegt als für reines Kupfer. 
Dazu bewahrt die Legierung ihre mechanischen Eigenschaf­
ten auch bei höheren Temperaturen, während sie dort für 
reines Kupfer stark zurückgehen. Es gibt z. Zt. schon 
mehrere Cu-Be-Go-Legierungen, die nur ein Drittel der 
ursprünglichen Cu-Be-Legierungen kosten. Diese Legie­
rungen lassen sich schon kalt ziehen, was ihre Verarbeitung 
begünstigt. Nach der Formung erfolgt dann durch Wärme­
behandlung das Härten. So lassen sich elektrische Wider­
stände herstellen, Geräte für Punktschweißung, Elektroden 
zum Schweißen, elektrische Kontakte. Die Verwendungs­
möglichkeiten werden sich bei den günstigen Eigenschaften 
der Legierung leicht weiter steigern lassen. L. N. 2960/238

Die Ahnen unseres Haushuhnes.
Nur die wenigsten Menschen werden wissen, daß unser 

Haushuhn eigentlich ein tropisches Tier ist. Es 
stammt von einem der in den Tropen in verschiedenen 
Arten lebenden Kammhühnern, von dem Bankiva-Huhn, ab, 
das heute noch in südasiatischen Ländern vorkommt. Dieses 
kleine Huhn, das etwa unseren Zwerghuhnrassen in der 
Größe entspricht, meidet, wie Dir. H. Heck vom Mün­
chener Tierpark Hellabrunn in der Zeitschrift „Das Tier 
und Wir“ (1935, Heft 8, S. 1—7) ausführt, den dichten 
Urwald, es bevorzugt den Buschwald und die Urwaldränder. 
Die Bankiva-Hühner leben, wie unsere Zuchthühner, von 
Sämereien, Insekten und Würmern, die sie sich aus dem 
Laub herausscharren. Allnächtlich bäumen die Hühner, deren 
Hähne sehr bunt und schillernd gefärbt sind, auf, um auf 
diese Weise ihren zahlreichen Feinden, kleinen Raubtieren 
der verschiedensten Arten, zu entgehen. Ueberhaupt zeich­
nen sich diese Wildhühner durch große Vorsicht aus, 
nur auf diese Weise konnten sie sich bis heute in der 
Freiheit halten, da die Vögel ihren vielen Feinden so gut 
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wie wehrlos gegenüberstehen, 
und ihre Vermehrungsfähig­
keit im Gegensätze zu den 
hochgezüchteten Hühner­
rassen eine viel geringere 
ist: Während von unseren 
heutigen Hühnerrassen man­
che gute Legehenne es bis 
zu einer Eierleistung von 
2—300 Stück im Jahre 
bringt, legt das Bankiva- 
Huhn jährlich nicht mehr 
Eier wie etwa unser Reb­
huhn, also alljährlich höch­
stens 30 Stück. — Das Huhn 
wurde zuerst in seiner Hei­
mat in den südasiatischen 
Ländern zum Haustier; nach 
Europa kam das Huhn ver­
hältnismäßig erst sehr spät, 
wohl erst in den letzten 
vorchristlichen Jahrhunder­
ten. I in alten Rom wur­
den Hühner anfänglich nur 
als seltene Kostbar­
keit gehalten, die Priester pflegten aus der Art und Weise, 
wie die Hühner die Körner aufpickten, die Zukunft zu 
prophezeien. Es ist dann sicher ziemlich viel Zeit vergan­
gen, bis aus dem einstmaligen Luxustier unser heutiges 
Haustier geworden ist. Dr. Fr.

Die Gehirnerweichung wird gutartig.
Auch Krankheiten haben ihr Schicksal, ihr Eigenleben. 

Im Laufe der Zeit ändern sie ihre Symptome, ihren Ver­
lauf und ihre Bösartigkeit. Einen solchen Wandel der Krank­
heit haben wir in den letzten Jahren an der Grippe erlebt. 
In den unmittelbaren Nachkriegsjahren war die Grippe 
ungemein gefährlich, ging mit schweren Erscheinungen im 
Zentralnervensystem einher und forderte viele Todesopfer; 
seitdem verläuft sie wieder milder und beschränkt sich 
meist auf Katarrhe der Luftwege und auf Fieber.

Eine ähnliche Wandlung des klinischen Bildes beobach­
tete A. Orban bei der Gehirnerweichung, der progres­
siven Paralyse. Während sie früher in kürzerer Zeit aus­
nahmslos zum Tode führte und mit stürmischen, alarmie­
renden Erscheinungen einherging, sind diese klassischen For­
men, wie sie noch in den Lehrbüchern der Psychiatrie be­
schrieben stehen, zur Seltenheit geworden. Im Vordergrund 
des klinischen Bildes steht jetzt vielmehr eine Verödung 
des Geistes, eine stille Verblödung; die Wahnideen 
und Sinnestäuschungen hingegen treten 
zurück. Auch ohne die Vornahme der Malariakur 
kommt es zu Besserungen. Uebcrdies scheint die Zeit­
spanne zwischen der syphilitischen Ansteckung und dem 
Auftreten der Paralyse länger geworden zu sein als früher. 
Im großen und ganzen erscheint also das Wesen der Ge- 
hirnerweichung milder, ihr Verlauf zögernder zu wer­
den. (Allgemeine Zeitschrift für Psychiatrie, Bd. 103, 1935.)

Erleben wir zur Zeit eine Erdrevolution?
Prof. Stille („Sitzungsberichte d. Preuß. Akademie d. 

Wissenschaften“) sagt, daß wir noch in der Periode des Aus­
klingens einer größeren Erdrevolution stehen, die nach den 
Untersuchungen in Kalifornien usw. etwa vor % Jahrmillion 
eingesetzt und gleich damals ihre Hochphase besessen hat. — 
Die heutige geologische Zeil sei also noch nicht wieder völ­
lig „normal“ im Sinne des Hauptteiles der geologischen Vor­
zeit.

Die Erdölgewinnung der Welt im Jahre 1935.
Nach den Schätzungen privater Statistiker hat sich die 

Welt-Erdölproduktion im Jahre 1935 wiederum erhöht, und 
zwar von 1,50 Milliarden Barrels im Jahre 1934 auf 1,67 
Milliarden Barrels im Jahre 1935 (1 Barrel Petroleum = 
151,4 Liter). Die Produktion der Vereinigten Staaten zeigt 
eine Zunahme um etwa 7,8 %, während die Steigerung aus 
anderen Gewinnungsländern im Durchschnitt mit 5,2 % ge­
schätzt wird. Für die außeramerikanische Produktions­
zunahme ist in erster Linie die Förderung der Irakfelder 
verantwortlich. Venezuela zeigt eine Zunahme von 5 %, 
ferner ist eine Produktionssteigerung in Mexiko, Peru und 
Kolumbien festzustellen. Die russische Produktion dürfte 
ungefähr den Stand von 1934 erreichen, während die Erd­
ölgewinnung in Rumänien im Vergleich zu 1934 etwas ge­
ringer gewesen sein dürfte. Ueber den Stand der Erdölge­
winnung in den einzelnen Ländern im Jahre 1935 unterrich­
tet die Kartenskizze. Weitaus der größte Teil der Erdöl­
gewinnung — nämlich beinahe zwei Drittel — entfällt also 
auf die Vereinigten Staaten. In weitem Abstand folgen 
dahinter die Sowjet-Union und Venezuela, weiterhin Ru­
mänien, Iran (Persien), Niederländisch-Ostindien und Mexiko. 
Durch Erschließung der Mossulfelder und die Errichtung 
der Erdölleitung nach dem Mittelländischen Meer ist der 
Staat Irak bereits an die achte Stelle unter den Erdölprodu­
zenten der Welt gerückt und wird vielleicht im laufenden 
Jahr Mexiko überflügeln. Ueberhaupt trägt die Entwick­
lung in den Ländern östlich vom Mittelmeer am stärksten 
zu den Verschiebungen in der Mineralölversorgung der Welt 
bei. Die Länder Iran, Irak und das Gebiet Bahrein (am 
Persischen Golf) stellten im ersten Nachkriegsjahr 1919 nur 
2,0 %, im Jahre 1935 aber bereits 4,7 % der Welt Produktion 
an Erdöl.

Die Eignung von Zink als Schädlingsbekämpfungs­
mittel
haben Beobachtungen der Versuchsstationen des Staates 
Florida ergeben. Metallisches Zink soll nämlich im Ge­
misch mit Düngemitteln oder in Form von Spritzpräparaten 
ein wirksames Mittel gegen Baumschädlinge sein. Größere 
Mengen von Zink werden bereits jetzt von den Farmern 
zur Vernichtung bestimmter Schädlinge an Holzöl- und 
Orangenbäumen verwendet. __ wh__
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Genie, Irrsinn und Ruhm. Von W. L a n g e - E i c h b a u in. 
II. vermehrte Auflage. Verlag Ernst Reinhardt, Mün­
chen. Brosch. M 13.—, geb. M 16.—.

Genie und Irrsinn im ungarischen Geistesleben. Von H. von 
Szi r m a y- P u ls k y , ebenda. Brosch. M 6.—.

Die Stellungnahme des ersten Verfassers läßt sich etwa 
so zusammenfassen: Die meisten Genies waren Psychopathen 
oder litten an einer durch die Ungunst der Lebensumstände 
erworbenen Nervenkrankheit. Eine kleinere Anzahl war 
geisteskrank, ungefähr 10%, von den allerberühintestcn 
40%. Es gibt auch etwa 10% gesunde Hochtalente. — Der 
historische Mensch ist gemischt aus leistungsfähigen und 
lebensuntüchtigen Zügen. Die Leistung kommt statistisch 
häufiger aus krankhaften Antrieben als aus Gesundheit zu­
stande. Nicht „das“ Genie ist abnorm oder im Extrem 
krank, sondern das Abnorme wird eher berühmt und damit 
zum Genie.

Das Buch mit seinen über 500 Seiten und über 1600 Li­
teraturnummern ist durch die Materialbeherrschung eine 
fraglos hervorragende Leistung. — Seite 355 ff. gibt, im 
Telegrammstil zusammengefaßt, den psychiatrischen Befund, 
wie er von den verschiedenen Untersuchern vorliegt, bei 
201 berühmten Persönlichkeiten wieder, eine höchst aner­
kennenswerte Leistung, aus welcher der kritische Leser er­
sehen mag, wie es mit den auf diesem Gebiete sicheren Tat­
sachen steht. — Hingewiesen sei auch noch auf die Be­
mühung, vor allem bei Jesus eine psychiatrische Diagnose zu 
stellen, wo man wohl ruhig sagen darf, daß von Wissenschaft 
in solchem Falle kaum noch die Rede sein kann. — P. Plaut 
hat gegen Lange-Eichbaums Verwendung der Begriffe „Psy­
chopathie“ und „Neurose“ eingewandt, wenn man diese Be­
griffe derart unbestimmt-allgemein nehme, lasse sich frucht­
bar nicht mit ihnen arbeiten. Bei Oswald Schwarz hätte 
Lange-Eichbaum eine genauere Bestimmung des Begriffs 
Psychopathie finden können. Schwarz sagt, Psychopathen 
seien Menschen, welche ihre psycho-physische Konstitution 
an der Wertverwirklichung hindere und sie zu Ersatzbefrie­
dungen, d. h. „unechten“ Handlungen mit „unwahren“ Zielen 
zwinge. Aber einen derart eingeschränkten Begriff der 
Psychopathie konnte Lange-Eichbaum natürlich nicht brau­
chen, wenn er beweisen wollte, daß die meisten Produk­
tiven Psychopathen oder Neurotiker seien. So spricht auch 
H. Kunz von einem bei manchen Psychiatern herrschenden 
Mangel an Fingerspitzengefühl für äußerlich gleichschei- 
nende Differenziertheiten. Wenn psychopathisches Wesen 
künstlerischem Wesen einfach gleichgesetzt wird, wenn 
nicht zwischen der produktiven Ekstase und der Ekstase 
des Geisteskranken oder nicht zwischen echtem und dem 
scheinhaften Enthusiasmus des Psychopathen unterschieden 
wird, läßt sich natürlich alles beweisen. Es berührt immer­
hin etwas eigentümlich, wenn ein Verfasser sich in der 
2. Auflage seines Buches mit ihm gemachten sehr triftigen, 
den Kern der Sache berührenden Einwänden ganz und gar 
nicht auseinandersetzt, sondern erklärt, er habe keinen 
Grund gefunden, an seinem Text Wesentliches zu ändern.

Szirmay-Pulsky beweist dann an seinem ungari­
schen Material, was Lange-Eichbaum an dem seinen be­
wiesen zu haben glaubt. Er muß natürlich auf Grund der­
selben Methode zu den gleichen Ergebnissen kommen.

Otto Hinrichsen

Das Zooplankton der Binnengewässer. Von W. M. R y 1 o v. 
Bd. XV der Reihe „Die Binnengewässer“, herausgeg. 
von A. Thieneman n. Verlag E. Schweizerbart, 
Stuttgart. Preis geb. M 31.50.

Eine Unzahl von einzelnen Arbeiten auf einem Sonder­
gebiet macht es nicht nur dem Außenstehenden, sondern 

auch dem Spezialisten zuweilen schwer, sich zurechtzufinden. 
Größere zusammenfassende Werke bringen in solchen Fällen 
Erleichterung. Daß eine solche Zusammenfassung auf dem 
Gebiet der tierischen Planktonkunde für die Binnengewässer 
sehr willkommen sein muß, dürfte bei der Fülle der in den 
letzten Jahrzehnten auf diesem Gebiet erschienenen Arbei­
ten einleuchten. Nun fehlt es zwar in der Planktonkunde 
durchaus nicht an größeren Werken, aber bei dem vorlie­
genden Buch von R y 1 o v handelt es sich nicht um eine all­
gemeine Planktonkunde, sondern es ist eine systematische 
Zusammenstellung des tierischen Liinnoplanktons, wobei 
noch eine Beschränkung auf die Binnengewässer Mitteleuro­
pas erfolgt ist. Das Buch soll in erster Linie ein B e s t i m - 
in un gsbuch sein. — Eine wertvolle Hilfe bei der Be­
stimmung, besonders für denjenigen, der nicht Spezialist ist, 
bilden die klaren Abbildungen, mit denen nicht gespart wurde. 
Wenn auch die Systematik im Vordergrund steht, so ist 
doch in diesem Buch das Oekologische nicht vergessen, und 
damit gewinnt es allgemeines Interesse über den engeren 
Kreis von Spezialisten hinaus. Die Oekologie ist zwar nicht 
ausführlich bis in alle Einzelheiten behandelt, sondern es ist 
nur eine allgemein unterrichtende Einführung. Aber wegen 
dieser Kürze ist sie gerade für denjenigen wertvoll, der sich 
schnell über einzelne Begriffe aus der Planktonkunde und über 
allgemeine ökologische Fragen unterrichten will. Der als 
Einführung in die Planktonkunde dienende erste Abschnitt 
enthält kurze und klare Begriffserklärungen und Ausführun­
gen über Anpassung, Formwechsel, Ernährung, Verteilung 
und Verbreitung des Planktons. Eine Synonymenliste, ein 
sehr ausführliches Schriftenverzeichnis sowie ein Sachregi­
ster erhöhen den Wert dieses Buches als brauchbares Nach­
schlagewerk. Prof. Dr. W. Schnakenbeck

Die Harze. Die botanischen und chemischen Grundlagen un­
serer Kenntnisse über die Bildung, die Entwicklung 
und die Zusammensetzung der pflanzlichen Exkrete. 
Bearb. von A. Tschirch und Erich Stock. 
3. Aufl. von A. Tschirch. Die Harze und die Harzbe­
hälter. II. Band, II. Hälfte. 1. und 2. Teil. S. 473 bis 
1858. Abb. 104—504. Verlag Gehr. Bornträger, Berlin. 
1935/36. Preis geb. M 58.—.

Zwei dicke Bände liegen vor mir mit ca. 1400 Seiten und 
bilden die zweite Hälfte des zweiten Bandes eines bedeuten­
den Werkes, das damit zum Abschluß kommt und das die 
Lebensarbeit eines nun achtzigjährigen Forschers krönt. Wir 
beglückwünschen ihn von Herzen dazu, daß es ihm vergönnt 
ist, mit Hilfe seines langjährigen Mitarbeiters Erich Stock 
sein Werk so schön vollendet zu sehen, und so hat sich auch 
die Hoffnung erfüllt, die wir am Schluß unserer letzten Be­
sprechung in dieser Zeitschrift („Umschau“ 1935 Nr. 12) aus­
sprachen. Auf diese können wir jetzt verweisen, was den 
Charakter des ganzen Buches betrifft, denn auf die Einzel­
heiten einzugehen verbietet deren Fülle. Wer nicht Fach­
mann ist, staunt über die ungeheure Menge der Harze, von 
denen in der ersten Hälfte des zweiten Bandes die Ester- 
und Resen-Harze behandelt waren, während in dieser zweiten 
Hälfte den größten Umfang die Resinosäureharze einnehmen. 
Ihnen schließen sich die Resinolharze, die Aliphato-, Chro- 
mo-, Enzymo-, Gluco- und Lactoretine an, und in einer 
Schlußgruppe werden die Harze zusammengefaßt, die sich 
ihrer besonderen Natur nach oder weil sie noch nicht ge­
nügend untersucht sind, in das vorstehende System noch 
nicht einreihen lassen: es sind „nur“ 51 Sorten!

Schon im vorigen Referat machten wir darauf aufmerk­
sam, wie hoch auch der kulturgeschichtliche Wert dieses 
Buches ist, und wir können hinzufügen, daß Ethnologie und 
Pflanzengeographie ebenfalls manchen Gewinn daraus schöp­
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fen können. Denn mit unendlichem Fleiß haben die Ver­
fasser die Abbildungen der Stammpflanzen in photographi­
schen Aufnahmen, meistens vom Standort, zusammenge­
tragen, dazu kommen die Bilder, welche die Gewinnung und 
Verarbeitung der Rohprodukte zeigen, abgesehen von der 
Darstellung der charakteristischen Merkmale der Harze, 
inakro- oder mikroskopisch. Natürlich nimmt den größten 
Raum im Text die Beschreibung des chemischen Verhaltens 
ein. Ein Urteil über die von den Verfassern vorgetragenen 
Ansichten möchte ich mir nicht anniaßen. Die Literatur ist 
überall in Form von Fußnoten angegeben, die zitierten 
Autoren sind am Schluß des ganzen Werkes in einer alpha­
betischen Liste zusammengestellt.

Geh.-Rat Prof. Dr. Möbius

..Frankreich“ (Länderkunde und Geopolitik). Von Otto 
Maul 1. Mit 10 Karten, 179 S. (Sammi. Göschen 
Nr. 1095) W. de Gruyter, Berlin 1936.

Ausgangspunkt sind die naturlandschaftlichen Grund­
lagen, in denen der Mensch Fuß faßte einerseits, und die im 
Fluge überblickte geschichtliche Entwicklung vom römisch­
fränkischen Gallien angefangen bis herauf zum Nationalstaat 
Frankreich und zum Imperium andererseits. Hierauf kommt 
die naturgebundene Gliederung in die Haupt-Einzellandschaf- 
ten kräftig zur Geltung, bis die Darstellung des französischen 
Staats als politischer Raumorganismus (als Wirtschafts- und 
Verkehrsorganismus, als Volks- und Siedlungskörper, als 
Herrschaftsgebiet, Nation und Machtorganismus gesehen) 
das gedankenreiche Bändchen krönt. Der Name Maull be­
darf bei seinem weitbekannten Ruf des Lobes nicht, er­
wähnt sei nur noch, daß auch „Paris“ als solche „Land­
schaft“ behandelt wird. Paris verdankt, so erklärt der Autor, 
seine Entwicklung keineswegs dem Staate allein, sondern um­
gekehrt erwies es sich als vorteilhafte Trägerin des Staats- 
gedankens zunächst im engeren Raum; dann erst hat es sich 
vollauf bewährt, um von hier aus die politische Verklam­
merung ganz Frankreichs durchzuführen.

Dr. Ludwig Koegel

Ein Leben für Tiere. Von Johannes G e b b i n g. 290 Seiten 
mit 79 Bildern auf Kunstdrucktafeln. Bibliograph. In­
stitut, Leipzig 1936. Preis geb. M 5.80.

Was ist eigentlich dieser Dr. Gebbing, Direktor des 
Leipziger Tiergartens? — Ozeanograph nennt ihn das 
Deutsche Biölogen-Handbuch. Er könnte aber auch Raub­
tierdresseur sein, der manchen Berufsdompteur beschämt, 
oder Forschungsreisender ethnographischer Richtung. Er 
meint, er habe auf der Schule nicht viel gearbeitet, ist aber 
in den alten Klassikern so zu Hause wie in der neueren 
Literatur. — Zu einer Zeit, wo man das Werkstudententum 
noch nicht bei uns kannte, verdiente er seinen ersten 
Aufenthalt in Aegypten als Fremdenführer und verfügt 
heute über eine ungewöhnliche Kenntnis der altägyptischen 
Kunst. Er ist Organisator, der überall da selbst zupackt, 
wo es nötig ist. Kurz — ein ganzer Mann und glühender 
Patriot, der in seinem Buche weit mehr zu geben hat als 
Erinnerungen eines Tiergartendirektors. Sein Werk wird 
vielen ein Erlebnis sein. Prof. Dr. Loeser

Die Bestimmungen der Wasserstoffionen-Konzentration (p

und deren Bedeutung fiir Technik und Landwirtschaft. 
Von Holger Jörgensen. Mit einem Geleitwort von 
S. P. L. S ö r e n s e n. XVI, 264 Seiten mit 49 Abb. 
und 53 Tabellen. Wissenschaftliche Forschungsberichte 
Band 34. Verlag von Theodor Steinkopff, Dresden, 
1935. Preis geb. M 16.—.

Der stetig wachsenden Bedeutung von p -Messungen im 

letzten Jahrzehnt entspricht die wachsende Anzahl von Bü­
chern über diesen Gegenstand. Unter diesen nimmt das vor­
liegende eine besondere Stellung ein. Denn der Vcrf. hat 

Plan und Anlage des Buches mit dem Altmeister der p^ 

Forschung, S. P. L. Sörensen, besprochen, und letzterer hat 
auch ein Geleitwort dazu geschrieben. Das gibt die Gewähr 
dafür, daß man sich diesem Buch getrost als Führer anver­
trauen kann.

Fast die ganze erste Hälfte des Buches wird von der 
theoretischen Einführung eingenommen, in der die histo­
rische Entwicklung der lonenlehre im allgemeinen und des 
p -Begriffes im besonderen folgerichtig dargestellt wird von 

H
Faraday an bis zu dem heutigen Stand dieser Wissenschaft. 
Dieser meisterhafte theoretische Teil erhebt das Buch weit 
über ein praktisches Taschenbuch hinaus zu einem Lehr­
buch.

Dann folgen die nötigsten methodischen und apparativen 
Angaben; hier faßt sich der Verfasser kürzer und verweist 
auf Schriften (z. B. die von W. Kordatzki), in denen die 
Apparate ausführlicher beschrieben sind. Besonders wert­
voll sind in diesem Teil die ausführlichen Indikator- und 
Puffertabellen. — Dem folgt eine Zusammenstellung von 
62 charakteristischen Anwendungsbeispielen von p -Mes- 

sungen aus den verschiedenen Zweigen von Industrie und 
Landwirtschaft. Auch hier ist weniger Wert auf Vollständig­
keit gelegt als auf ausführliche und klar verständliche Be­
handlung. Ein Anhang über die Bedeutung des p^ bei der 

Ausführung von azidiinetrischen und alkalinietrischen Titra­
tionen bringt u. a. sehr nützliche praktische Regeln für die 
Indikatorauswahl bei Titrationen.

In allen Teilen des Buches hat der Verfasser klar her­
ausgearbeitet, warum die Konzentrationsbestimmung gerade 
der Wasserstoffionen eine Sonderstellung einnimmt und 
warum diese Bestimmung so nützlich ist für die Lösung von 
technischen Aufgaben. Weitere Vorzüge des Buches sind die 
besonders straffe logische Gliederung und die leicht lesbare 
Darstellung, die keine mathematischen Kenntnisse voraus­
setzt und doch in die Tiefe der Probleme eindringt. So 
wird der Kreis der Nutznießer dieses Buches sehr groß 
sein. Dr. F. Erbe

Pflanzengeographie Deutschlands von Dr. Kurt H u e c k. 
Lieferung l—5. Hugo Bermühler Verlag, Berlin 1935. 
Insgesamt 20 Lieferungen, je Lieferung M 2,20.

Der bekannte Verfasser des Werkes „Die Pflanzenwelt 
der deutschen Heimat“ behandelt in einer speziellen Pflan­
zengeographie die Vegetationssgebiete Deutschlands. Er un­
terteilt norddeutsche, mitteldeutsche und süddeutsche Land­
schaften. Die Lieferungen 1—3 enthalten Ostpreußen, 3—4 
den Weichselraum, 4—5 den mecklenburgisch-pommerschen 
Landrücken und die Lieferung 5 den Anfang von Schleswig- 
Holstein. Die Landschaftseinteilungen sind mehr nach geo­
graphischen als nach pflanzenkundlichen Gesichtspunkten 
gewählt. Jede Landschaft ist aber nach den modernsten 
pflanzengeographischen Grundsätzen behandelt, so daß der 
Leser nicht allein eine Vorstellung der Vegetationsbilder ge­
winnt, sondern auch gleichzeitig die Besonderheiten der 
Vegetationsfaktoren erkennt.

Das Werk enthält viele ausgezeichnet gute Abbildungen, 
Lichtbildaufnahmen von Landschaften und charakteristischen 
Vegetationsbildern, bunte Vegetationskarten und dergleichen 
mehr. Dr. Hans Wartenberg.

Flugtechnisches Handbuch. Herausgegeben von Dr.-Ing. Ro­
land E i s e n 1 o h r. 167 S. Verlag Walter de Gruyter 
& Co., Berlin, 1936. Preis kart. M 7.50.

Der als Luftfahrt-Fachschriftsteller bekannte Heraus­
geber Dr. Eisenlohr legt hier den ersten Band seines geplan­
ten vierbändigen Werkes vor. Derselbe behandelt A e r o - 
d y n a m i k und Flugzeugbau. — Oberregierungsbaurat 
Bader verfaßte den Abschnitt Aerodynamik, der Her­
ausgeber die Grundlagen des Flugzeugbaues und die 
Flugzeugsonderbauarten, Prof. Pröll Modellmessungen, 
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Dipl.-Ing. v. Pilgrim die Grundlagen der Festigkeitsrech- 
nung und Dipl.-Ing. Görner die Werkstoffe des Flugzeug­
baues. Die Darstellungen sind durchweg knapp und über­
sichtlich. Sie werden durch 130 Lichtbilder und Zeichnungen 
im Text unterstützt, so daß sich im ganzen ein kleines Werk 
ergibt, das als Einführung in das Luftfahrtgebiet von Stu­
dierenden gern benutzt werden wird. Es wird auch dem In­
genieur anderer Fachrichtung, dem Flugschüler und jedem in 
der Luftfahrt Tätigen von Nutzen sein können.

Dr.-Ing. habil. W. v. Langsdorff

Langsdorff, W. v. LZ 129 „Hindenburg“. Das Luft­
schiff des deutschen Volkes. Mit Geleitwor­
ten von Kapt. Carl Christiansen und Freibr. 
v. Buttlar. Mit etwa 80 Bildern. (H. Bech- 
hold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt a. M.) M 2.— 

Niessen, J. Rheinische Volksbotanik. Die Pflanzen in 
Sprache, Glaube und Brauch des rheinischen 
Volkes. Band I. Die Pflanzen in der Sprache 
des Volkes. (Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin 
und Bonn) Geb. M 9.80

IPEI^S©IMI^ILnEI^9
Berufen oder ernannt: Z. ao. Prof, in Rostock d. Kustos 

u. Doz. Dr. Maybaum, Hamburg. — D. plm. ao. Prof. f. 
physikal. Chemie d. Univ. Würzburg, Dr. K. Clusius, zur 
Vertretg. d. Leitg. d. Physik.-ehern. Inst. d. Univ. München. 
— Z. vertretungsweisen Nachfolger v. Prof. Dr. Clusius 
Prof. Dr. K. L. Wolf, Ordinär, u. Dir. d. Inst. f. physikal. 
Chemie u. Elektrochemie d. Univ. Kiel. — Dr. E. Raub f. 
e. Lehrauftrag f. Galvanomechanik an d. Techn. Hochschule 
Stuttgart. — D. nb. ao. Prof. f. Agrikulturchemie in Bres­
lau, Dr. E. Ungerer, z. Vertretg. d. Agrikulturchemie und 
landw. Bakteriol. in Königsberg. - D. Doz. f. Arabistik 
u. Islamkunde an d. Univ. Frankfurt Dr. phil. habil. Johann 
Fück z. nb. ao. Prof. — Dr. Ruth Moufang in d. naturwiss. 
Fak. d. Univ. Frankfurt f. d. zweit. Teil d. Vorlesung über 
analyt. Geometrie. — Prof. Dr. Hugo Stintzing an d. Univ. 
Gießen z. Vertretg. d. Röntgen-Spektroskopie. — Prof. Dr. 
Lothar Hock, philos. Fak., 11. Abt. d. Univ. Gießen, in die 
Naturwiss. Fak. d. Univ. Halle z. Vertrtg. d. Techn. Chemie.

Habilitiert: Dr. hab. Herbert Jankuhn f. d. Fach „Europ. 
Vorgeschichte“ in d. Philos. Fak. d. Univ. Kiel.

Verschiedenes: Z. Rektor d. Univ. Freiburg wurde Prof. 
Dr. Friedr. Metz, Geographie, ernannt. — D. Adlerschild d. 
Dtsch. Reiches wurde d. Prof. Geh. Reg.-Rat mag. Dr. Gust. 
Tanimann in Göttingen verliehen, d. Goethe-Medaille f. 
Wiss. u. Kunst d. Prof. Geh. Reg.-Rat Dr. Reinh. Schmaltz 
in Altlandberg, d. Prof. Woyrsch in Altona. — Dr. med. 
habil. Felix von Bormann tritt als Dozent f. Hyg. u. Bak­
teriol. von d. Univ. Würzburg in d. Fak. d. Univ. Heidel­
berg über. — D. Univ. Utrecht hat anläßl. ihres 300jähr. 
Bestehens e. Anzahl holländ. u. ausländ. Personen d. Ehren­
doktorat verliehen, u. a. d. Leiter d. Labor, f. Umwelt­
forschung in Hamburg, Prof. Dr. Baron von Uexkiill, Prof. 
Dr. C. Wessely (München), Th. Fentener van Vlissingen, 
Vorsitz, d. Intern. Handelskammer in Paris, ferner Prof. 
Dr. Karl Barth (Basel). — Hof rat Ing. Hugo Seidler, ÖVDI, 
ao. Prof. d. Techn. Hochsch. Wien, feierte s. 70. Geburtstag. 
— Prof. Dr. Kohlschiitter wurde v. d. Leitung d. Preuß, geo- 
däthischen Inst, in Potsdam entbunden. Sein Nachf. ist Prof. 
Dr. Eggert.

Gedenktage: Vor 350 Jahren wurde die Universität Graz 
gegründet.

Mineralwasser

OArienheller
^^Weltbekannt • Bad HÖNNINGEN a.RH.

W O C In) i M S © H A 01
Ein erfreulicher Rekord.

Im Jahre 1935 beförderten in USA 800 Eisenbahn-Gesell­
schaften bei einem Gesamtgleisbesitz von 710 000 km 18,4 
Milliarden Reisende. Und nicht einer davon ist bei einem 
Zugunfall ums Leben gekommen. S. A. 36/225.

Der belgische Nationalpark
im Herzen Afrikas mit seinem Gorillareservat ist durch Re­
gierungsverfügung auf mehr als das Doppelte vergrößert 
worden. Er umfaßt jetzt fast 857 000 ha. Es sind der Ed­
ward-See und einige kleinere Seen sowie das Ruwenzori- 
Gebirge einbegriffen. S. A. 36/226.

Frobenius-Expedition nach Nordspanien.
Das von Geheimrat Frobenius geleitete Frankfurter For­

schungsinstitut für Kulturmorphologie erhielt nach Beendi­
gung seiner letzten Afrikaexpedition das neue Ziel, 
„Deutschlands Umwelt“ zu erforschen. Nunmehr beginnt 
eine Forschungsreise, deren Zweck das Studium und die 
Aufnahme vorgeschichtlicher Felsbilder in den Höhlen Nord­
spaniens ist.

Ratschläge zur Verhütung der epidemischen 
Kinderlähmung
sind als Merkblatt, vor allem für Laien, von der Reichs­
arbeitsgemeinschaft zur Bekämpfung des Krüppeltums her­
ausgegeben worden und beziehbar durch den Reichsaus­
schuß für Volksgesundheitsdienst, Berlin W 62, Einemstr. 11. 
Ein weiteres Merkblatt „Ratschläge an Aerzte für die Be­
kämpfung der epidemischen Kinderlähmung“ ist neubear­
beitet als „Merkblatt des Reichsgesundheitsamtes Nr. 6“ 
vom Reichsverlagsamt, Berlin NW 40, Scharnhorststr. 4. zu 
beziehen.

Das Reichsgesundheitsamt bestellt 60 Jahre.
Bei der Gründung im Jahre 1876 bestand das Amt aus 

einem Direktor, zwei wissenschaftlichen Mitgliedern und 
vier Büro- bzw. Kanzleibeamten; es war dem Reichskanzler 
unmittelbar untergeordnet und hatte lediglich eine beratende 
Aufgabe. Später wurden ein chemisches und hygienisches 
Laboratorium angegliedert, unter Robert Koch im Jahre 
1880 ein bakteriologisches.

Die Aufgaben mehrten sich: zahlreiche Laboratorien 
wurden neugeschaffen; 1905 spaltete sich eine Abteilung 
als selbständige Behörde ab: die Biologische Anstalt für 
Land- und Forstwirtschaft. Das Personal des Reichsgesund­
heitsamtes umfaßte 1926 bereits 213 Personen. Neben einer 
umfangreichen Tätigkeit auf dem Gebiete der Seuchengesetz­
gebung, Nahrungsmittelgesetzgebung und der Gewerbe­
hygiene gab das Amt zahlreiche Merkblätter für Aerzte 
und zur hygienischen Volksbelehrung heraus.

Auf der Reichs-Autobahn wurde eine Dauer- 
priifungsfahrt von den Adler-Werken veranstaltet.

Die Gesamtdurchschnittsgeschwindigkeit betrug 165,55 
km/Std. Voraussichtlich werden nach Mitternacht die Re­
kordversuche wieder begonnen werden.

Das bedeutet, daß der Wagen die Strecke bis Darmstadt 
in rund sieben Minuten schafft. Der Erfolg ist der Strom­
linienkarosserie zuzuschreiben. Mit einem guten serien­
mäßigen Wagen braucht man heute aber selbst auf der 
Reichs-Autobahn immer noch etwa die doppelte Zeit.

Höchstgeschwindigkeit der „Queen Mary“.
Die „Queen Mary“ soll auf ihrer Probefahrt bisher eine 

Höchstgeschwindigkeit von 32,84 Knoten erreicht haben. 
Die französische „Normandie“ hat 31,55 Knoten fahren 
können. Die deutschen Schiffe „Bremen“ und „Europa“ 
geben 28 Knoten an. Für den Regelverkehr kommen diese 
Höchstgeschwindigkeiten kaum in Betracht.
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Aliiminiiinitiiben.

Die in der „Umschau“ Nr. 15 S. 297 erwähnten Alumi­
niumtuben waren schon vor 20 Jahren am Markte, sind aber 
wegen verschiedener Nachteile wieder verschwunden. Die 
Metalltuben, die einen beträchtlichen Metallverlust bedeu­
ten, sind jetzt durch Stofftuben (Textil, Papier u. a.) voll­
gültig ersetzt.

Hohenunkel Dr. J. Hundhausen

Das Altersprobleni.
Alle, die sich für das Altersproblem interessieren, werden 

gebeten, uns folgendes zukommen zu lassen:
1. Adressen derer, die sich für das Altersprobleni und 

die Altersbekämpfung interessieren; 2. wissenschaftliche 
Forschungen in Beziehung auf Alters-Veränderungen; 3. 
Photos hundertjähriger Greise nebst Photos derselben im 
Jugendalter, alter Tiere und Pflanzen mit genauer Lebens­
beschreibung; 4. Photos alter Maschinen und Geräte, wie 
auch der alten Materialien, aus welchen diese gemacht sind; 
5. Photos alternder organischer und nicht organischer Lö­
sungen; 6. Konservierte Organe von alten Menschen, Tieren 
und Pflanzen; 7. Masken von toten und alten Menschen; 8. 
Skelette und Schädel von alten Menschen und Tieren; 9. Ko­
pien von Bildern, welche sich auf Makrobiotik beziehen.

Alles Zugeschickte wird in einem Katalog des Museums 
für Altersforschung und Altershekämpfung angegeben.

Institut für Altersforschung und Altershekämpfung 
Chisinau (Rumänien), Leiter Dr. D. Kotsovsky.

Die Kopfhaarfarbe der Krebskranken.
In Heft 37 der „Umschau“ 1935 wird über die Beobach­

tung des Dozenten Dr. A. da Silva -Mello (Rio de Ja­
neiro) berichtet, daß Krebskranke bis ins hohe 
Alter nicht ergrauen. Das erweckt den Anschein, 
als ob es sich um eine völlig neue Entdeckung dieses Ge­
lehrten handelt; das ist jedoch nicht der Fall.

Bereits im Jahre 1922 hat der deutsche Pathologe Prof. 
Hermann Schridde in Dortmund darauf hingewiesen 
(„Münchener med. Wochenschrift“ 1922, Nr. 45), daß unter 
seinem Beobachtungsgut alle Krebskranken „an den dem 
Lichte ausgesetzten Stellen des Kopfes, insbesondere in der 
Schläfengegend eigentümliche vereinzelte oder zahlrei­
che tiefschwarze, auffallend dicke und matte 
Haare zeige n“. Neuerdings haben nun Frick und 
M e d u n a („Ueber die Schriddeschen Krebshaare und ihre 
Bedeutung für die Diagnose von Carcinomen“ („Wiener 
klinische Wochenschrift“ 1936, Nr. 3, S. 76) die Schridde­
schen Befunde an 300 Kranken und mehreren Gesunden 
nachgeprüft und im wesentlichen bestätigen können. Die 
Verfasser kommen zu folgendem Schluß: Das Fehlen der 
Schriddeschen Haaranomalien scheint ein sicheres Zeichen 
dafür zu sein, daß ein Carcinom oder eine entsprechende 
Disposition nicht vorhanden ist. Der Nachweis von Krebs­
haaren ist hingegen kein Beweis für das Gegenteil. Leute 
mit Krebshaaren scheinen aber für Carcinom disponiert zu 
sein. „Da das Erheben von Familienanamnesen oftmals mit 
Schwierigkeiten verbunden ist, ist ein objektives Symptom, 
wie es die Schriddeschen Krebshaare darstellen, von großer 
Bedeutung.“

Waldbröl Dr. med. Wilh. Schmidt

ABDS MAXBS
Durch eine behördliche Vorschrift dürfen Bezugsquellen nicht in den 
..Nachrichten aus der Praxis“ genannt werden. Sie sind bei der
Schriftleitung zu erfragen. — Wir verweisen auch auf unseren 

Bezugsquellennachweis.

44. Der neue Gummi-Flaschenver Schluß
läßt sich mit einer Hand be­
dienen. Er besteht aus einem 
Gummiring, der über den 
Flaschenhals gezogen wird 
und der an zwei seitlichen 
Armen .die eigentliche Ver- 
schlußkapsel aus Gummi 
trägt. Zum Oeffnen der Fla­
sche schiebt man die Kugel 
zur Seite, während man sie 
zum Verschließen in die 

Ruhelage zurückschnellen 
läßt. Die Spannung des Ver­
schlusses hängt davon ab, 
wie weit der Ring über den

Hals der Flasche gezogen wird. Der Verschluß schließt jede 
Flasche fest ab. ohne daß er verstellt werden muß.

45. Die Herstellung von plastischen Stereobildern 
mit der gewöhnlichen Kamera.

Ueberall, wo es darauf ankommt, einen Gegenstand so 
darzustellen, daß auch die räumliche Lage gut erkennbar 
wird, ist das plastisch wirkende Stereobild von ganz beson­
derem Wert.

Es ist nun eine verbreitete Annahme, daß zur Herstellung 
von stereoskopischen Aufnahmen eine mit zwei identischen 
Objektiven versehene Stereo-Kamera erforderlich ist. Dies 
ist indes durchaus nicht der Fall, wenn es sich um ste­
reoskopische Aufnahmen von unbeweglichen Objek­
ten handelt. Jede gewöhnliche Kamera ist für 
solche Aufnahmen vollkommen geeignet ; besonders Ka­
meras für die Bildformate 3X4, 4X6, 6X6 und 6X9 cm, 
wie sie heute meistens im Gebrauch sind, liefern vollwertige 
Stereobilder, wenn man nach folgender Anleitung verfährt.

Das Prinzip der Stereoskopie besteht darin, daß von 
einem Objekt, wenn man es im Bilde plastisch sehen will, 
zwei gleiche, den Winkeln des natürlichen Augenabstandes 
entsprechende Aufnahmen gemacht werden, die, richtig zu­
sammengestellt, mit einem Stereoskop betrachtet werden 
müssen, um natürlich und in voller Plastik zu erscheinen. 
Der natürliche menschliche Augenahstand beträgt beim Er­
wachsenen etwa 65 nun. Um also den richtigen, diesem 
Augenabstande entsprechenden Winkel zu erreichen, ist es 
nötig, daß zwei gleiche Aufnahmen vom glei­
chen Objekt mit einem Objektivabstand 
v o n 65 mm zwischen beiden Aufnahmen gemacht werden. 
Diese Bedingung erfüllt eine Stereo-Kamera ohne weiteres, 
wo aber eine solche nicht vorhanden ist, sondern eine ge­
wöhnliche Kamera verwendet werden soll, verfährt 
m a n i n folgender Weise.

Die Kamera wird wie üblich eingestellt und die erste 
Aufnahme gemacht. Darauf rückt man sie, ohne ihre Ziel­
richtung zu ändern, 65 mm nach rechts oder nach links und 
macht die zweite Aufnahme unter sonst gleichen Bedingun­
gen in bezug auf Abblendung, Belichtung usw., wobei zwi­
schen der ersten und der zweiten Aufnahme selbstverständ­
lich ein Platten- bzw. Filmwechsel vorzunehmen ist.

Alles was sonst beim Photographieren zu beachten ist, 
trifft auch natürlich für die Herstellung von Stereoaufnah­
men zu. Ganz besonders ist auf eine waagerechte 
Stellung der Kamera zu achten, während dieselbe nöti­
genfalls nach unten oder nach oben geneigt werden kann.

Nicht einfach „eine Tube Zahnpaste ausdrücklich Chlorodont verfangen/
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Beide Aufnahmen müssen dann gleichzeitig und gleichmäßig 
entwickelt werden, und sind vorteilhaft auf glänzendem 
oder halhinattein Papier zu kopieren.

Ferner ist darauf zu achten, daß sowohl beim gleichzei­
tigen Kopieren beider Bilder als auch beim Aufziehen 
derselben auf Karten, die linke Aufnahme nach 
rechts und die rechte Aufnahme nach links 
kommt. Auch ist zu beachten, daß gleiche Bildpunkte 65 mm 
voneinander entfernt und in gleicher Höhe liegen. Am besten 
ist es daher, wenn man die Bilder, bevor man sie aufzieht, 
bzw. die Negative, bevor man sie kopiert, mit einem 
Stereoskop betrachtet, damit eine Verwechslung derselben 
vermieden wird. P. F. Brandt

Werweiß? Wer kann? Wer hat?
(Fortsetzung von der II. Beilagenseite.)

Knapp, Halle. — Borchers, W.: Aluminium. Band 111 
der Metallhüttenbetriebe. Die Vorgänge und Erzeugnisse der 
Metallhüttenbetriebe vom Standpunkt der neuesten For­
schungsergebnisse. 1921. Wilhelm Knapp, Halle. — D e b a r, 
Dr. R.: Die Aluminium-Industrie. 2. Aufl. 19.25. Fr. Vieweg 
& Sohn A.-G., Braunschweig. — Engelhardt, Prof. Dr. 
Viktor: Handbuch der technischen Elektrochemie, 3. Band: 
Die technische Elektrolyse im Schmelzfluß. 1934. Akadem. 
Verlagsgesellschaft Leipzig. — Gmelins Handbuch 
der anorganischen Chemie. Herausgeber: Deutsche 
Chemische Gesellschaft, System Nr. 35: Aluminium. Teil A. 
Lieferung 1 und 2. Verlag Chemie, Berlin 1934. — Die 
Fabrikation von Aluminium-Halbzeug und Aluminium-Fer­
tig-Erzeugnissen wird in folgenden Werken behandelt: Her­
mann, Dr., und Zurbrügg, Dr.: Die Bearbeitung des 
Aluminiums. Verlag Akadem. Verlagsgesellschaft, Leipzig 
1935. — Irmann, Dr. Roland: Aluminiumguß in Sand 
und Kokille. 1935. Akadem. Verlagsgesellschaft m. b. H., 
Leipzig. — Krause, Hugo: Das Aluminium und seine 
Legierungen. Chemisch-techn. Bibliothek, Band 374 f. 2 
Bände. Hartlebens Verlag, Wien. — Melchior, P.: Alu­
minium. Die Leichtmetalle u. ihre Legierungen. Im Auf­
trage der Deutschen Gesellschaft für Metallkunde. VDI- 
Verlag, Berlin. — Sachs, G. Dr.-Ing.: Praktische Metall­
kunde. 1. Teil: Schmelzen und Gießen. 1933. — 2. Teil: 
Spanlose Formung. 1934. Julius Springer, Berlin. — v. 
Zeerieder, Alfred, Dr.-Ing.: Technologie des Alumi­
niums und seiner Legierungen. 2. Aufl. Akadem. Verlags­
gesellschaft, Leipzig. — Weitere Literaturangaben, auch 
über Zeitschriften, bringt das A 1 u m i n i u in - T a s c h e n - 
b u c h 6. Auflage, das selbst ebenfalls umfangreiche Unter­
lagen über Herstellung und Verarbeitung des Aluminiums 
enthält.

Stuttgart Obering. P. Schwerber
In der „Sammlung Göschen“ findet man allgemeinver­

ständliche Bücher über dieses Gebiet, auch in „Jänickes 
Bibliothek der gesamten Technik“, z. B. Hildebrandt, Me­
tallhüttenkunde.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI
Zur Frage 196, Heft 15. Anstrich einer Betongruftdecke.

Auf Betonflächen kann, vor allem mit Oelfarbe, nur ge­
strichen werden, wenn der Beton ganz durchtrocknet ist; 
das kann Jahre dauern. Gruftdecken, die in der Regel viel­
fach im Freigelände liegen, trocknen, falls sie mangelhaft 
erstellt, überhaupt nie, weil von oben stets Feuchte nach­
kommt. Abhilfe: Unterziehen einer zweiten leichten Ver­
putzdecke mit 5—6 cm Luftabstand, Ventilationsmöglich­
keit des Luftraumes. Auf solche Decke kann nach Bedarf 
gestrichen werden. Die „Zementmilchflecken“ sind Ausblü­
hungen von Betonsalzen, wirken nicht schadhaft. Abspar- 
rieren durch Steinhauer. Versuch: mit verdünnter Salz­
säure abwaschen und reichlich Reinwasser nachspülen, weil 
sonst der andere Beton angegriffen wird. Ueberstrichmittel 
in beiden Fällen zwecklos.

München Arch. Thurn
Zur Frage 204, Heft 16. Sammlung von Steinen, Bernstein- 

Stücken usw.
Bei Steinsammlungen kann man die Stücke einzeln in 

Pappkästchen legen, diese in Schubladen von Steinschrän- 
ken zusammenstellen. Die Schubladen, von denen ein Stein­
schrank in der Regel 10—20 enthält, sind herausziehbar 

und können mit Glasdeckel versehen werden. In Schau­
kästen, die senkrecht an der Wand befestigt werden, wird 
man waagerechte Böden anbringen, auf die man die Papp­
kästchen stellt, wenn man nicht verschiedene Stücke der 
Sammlung überhaupt ohne Unterlage hineinlegen will. — 
Große Sammlungen, die viel besichtigt werden, bringt man 
in Glasschränken mit gläsernen Böden und Holz- oder Eisen­
rahmen unter. Die Stücke werden dann nicht in Pappkäst­
chen gelegt, die immerhin etwas verdecken, sondern ohne 
Unterlage oder auf den üblichen Haltern auf die Glasböden 
gesetzt. — Die erwähnten Behälter sind in verschieden­
artigen Ausführungen von Fachgeschäften zu beziehen.

Schöningen (Braunschweig) Ford. Sachse

Zur Frage 205, Heft 16. Kompressibilität und Wärmedeh­
nung von Paraffinöl.
Die Kompressibilität von Paraffinöl bei 14,84° beträgt 

62,7
nach de Metz , die Wärmedehnungszahl bei 16° nach 

Lundal 0,0007643. Man soll sich aber in solchen Fällen 
nicht nach Tabellenwerten richten, sondern die Werte für 
das vorliegende Produkt selbst messen. Nur dann ist man 
sicher, daß man über zutreffende Werte verfügt. Die Mes­
sung ist sehr einfach, die Zahlen ergeben sich durch sorg­
fältige Bestimmung des spezifischen Gewichts mit dem 
Pyknometer oder der Dehnung mit dem Dilatometer nach 
Holde. Neuerdings hat man auch noch einfache Spezial­
apparate.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI

Die gewünschten Angaben dürften in dem bekannten 
Werk: Landolt-Börnstein, „Physikalische und chemische 
Tabellen“ zu finden sein.

Gießen Dr. phil. Wilhelm Kraemer

WAN ©EM un ©EOSEN
Fragen:

19. Ich suche in kleinem Ort an der Nordsee, in der 
Nähe eines größeren Platzes gelegen, private Unterkunft 
(zwei Erwachsene, zwei Kinder).

Augsburg T. A.
20. Ende Juli wird für 3—4 Wochen in einem höher ge­

legenen Orte des Schwarzwaldes eine Wohnung mit 5 Betten 
gesucht, wo gekocht werden kann, am liebsten ein Häuschen.

Rd.-Lennep R. K.

ivissenschamicne u. technische Tagungen
Die internationale Vereinigung für Brückenbau und 

Hochbau wird ihren zweiten internationalen Kongreß vom 
1. bis 8. Oktober in Berlin abhalten. Präsident des Orga­
nisationskomitees in Berlin ist der Generalinspektor für das 
Straßenwesen Dr.-Ing. Todt. Die Schlußveranstaltung des 
Kongresses findet am 10. November in München statt.

Schluß des redaktionellen Teiles.
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